| f | 


TI 


* 


13 


4. Jahrgang Nr. 


g 


Scholz in Görlitz 


Bruno 


phot. 


Die neuen Anjtalten des Eliſabethinerinnenkloſters in Münſterberg 


342 Schleſiſche Chronik 


Die Küche im neuen Krankenhauſe 


Die neuen Anſtalten des Eliſabethinerinnen— 
Kloſters in Münſterberg 


Da die mit dem Kloſter der Eliſabethinerinnen in 
Münſterberg verbundenen, alten Baulichkeiten des Kran— 
kenhauſes und des Siechenhauſes den gegenwärtigen 
Anforderungen nicht mehr genügten, beſchloß der Konvent 
die Erbauung eines neuen Siechen- und Penſionshauſes, 
ſowie die Erweiterung des Krankenhauſes. Das Bau— 
geſchäft von Joſeph Hanke in Breslau wurde mit der 
Anfertigung der Pläne und der Ausführung der Erd— 
und Maurerarbeiten beauftragt. Zugleich ward ihm 
auch die Leitung der übrigen erforderlichen Arbeiten 
übertragen. Nachdem mehrere Vorprojekte, an deren 
Ausarbeitung ſich die frühere Oberin des Kloſters, der 
Anſtaltsarzt Geheimrat Freundt, Redakteur Hartınann, 
jowie Präfekt Heiſig hervorragend beteiligten, durch- 
beraten worden waren, entſchloß man ſich, das neue 
Gebäude an das alte Krankenhaus und zwar an deſſen 
Nordweſtgiebel anzugliedern und längs der Oble weiter— 
zubauen. Wenn auch infolge dieſer Bauweiſe die Ueber— 
brückung des Mühlgrabens notwendig wurde, ſo bot 
ſie doch die Vorteile, daß die Krankenzimmer günſtiger 
gelegt werden konnten, und eine größere Gartenfläche 
gewonnen wurde. 

Das neue Gebäude teilt ſich, wie äußerlich ſchon er— 
kennbar, in drei Abſchnitte: das Siechenhaus, das Pen— 
jionsbaus und das Krankengebäude. Alle drei ſind unter- 
einander durch Flure verbunden, welche auch mit dem 
alten Krankenhauſe in Verbindung ſtehen. Um den 
Betrieb des letzteren nicht zu ſtören, mußte zuerſt das 
Siechen- und Penſionshaus errichtet werden. Mit dieſem 
Bau wurde am 27. April 1908 begonnen. Am 15. August 
1908 fand die feierliche Einſegnung des Grundſteines 
ſtatt, welche Präfekt Heiſig vornahm. Trotz der recht 
ſchwierigen und gefahrvollen Fundamentierungsarbeiten 
gelang es, den Bau ſo zu fördern, daß am 24. Oktober 1908 
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der Eliſabethinerinnen in Münſterberg 


das Richtfeſt gefeiert werden konnte. Am 11. Zuni 1909 
wurde der Bau ſeiner Beſtimmung übergeben. 

Der Siechenhausflügel enthält außer den notwendigen 
Wirtſchafts- und Geräteräumen kleinere und größere 
Krankenzimmer, Baderäume und einige offene bezw. 
geſchloſſene Veranden. 

Der Penſionshausflügel zeigt kleinere und größere, 
teils einzelne, teils zufammen verbundene Räume, 
welche behaglich eingerichtet ſind, ſowie Bäder, Wirt— 
ſchaftsräume und Veranden. 

Anfang Mai 1909 wurde mit dem Abbruch des alten 
Siechenhauſes, ſowie des alten Wirtſchaftsgebäudes be— 
gonnen. Am 15. Oktober 1909 konnte auch für den 
dritten Gebäudeteil das Richtfeſt gefeiert werden, und 
ſchon am 19. Zuli 1910 erfolgte die Gebrauchsabnahme. 
Der Krankenhausflügel enthält im Kellergeſchoß eine 
große Koch- und Spülküche, eine Backſtube, eine Räucher— 
kammer und eine Anzahl Wirtſchaftskeller. Im Erd— 
geſchoß find ein cr. 105 Quadratmeter großer Kranken— 
jaal, einzelne Krankenzimmer, die Apotheke, die Poli— 
klinik und einige Beſuchszimmer untergebracht. Der 
erſte Stock enthält außer einem zweiten Krantenfaale 
einzelne Krankenzimmer und ferner einen Operationsſaal 
mit Nebenräumen. Für Bäder, Veranden, Liegehallen 
uſw. iſt auch in dieſem Gebäude in ausreichender Weiſe 
geſorgt. Die Fußböden der Krankenſäle ſind fugenlos 
von den Porgamentwerken Leipzig hergeſtellt. In den 
neuen Gebäuden befinden ſich Speije- und Wäſche— 
aufzüge, welche von der Firma Kolbe in Breslau ber- 
geſtellt ſind. Sämtliche Gebäude haben Warmwaſſer— 
heizung, ſowie eine Warmwaſſerbereitungsanlage, welche 
von der Firma Zimmerſtädt in Breslau ſtammen. Die 
neuen Gebäude beſitzen eine elektriſche Klingelanlage, 
ſowie eine Haustelepbonanlage mit zirka 11 Stationen. 
Letztere wurde von der Firma Elflein in Breslau ge— 
liefert. Die neuen Gebäude erſcheinen ihrer äußeren 
Ausführung nach als Putzbauten auf Granitſockel in 


Schleſiſche Chronit 


343 


einfacher Barodform unter 
möglichſter Anpaſſung an 
die alten Baulichkeiten. Das 
Dach iſt mit roten Poguler 
Dachſteinen gedeckt, die auf 
ihnen befindlichen, zur Ent— 
lüftung dienenden Türmchen 
haben Kupferbedachung. Die 
Granitſteine für die Fun— 
damente und den Sockel 
ſtammen aus den Strehlener 
Brüchen. 


Das kath. Vereins: 
haus St. Eliſabeth 
in Breslau 


Da ſich in der reich be— 
völkerten Gräbſchener Vor— 
itadt ſchon ſeit Jahren das 
Bedürfnis nach geeigneten 
Räumen für Vereinsver— 
ſammlungen fühlbar gemacht 
bat, iſt auf eine Anregung 
des Herrn Pfarrers Zimbal 
bin im Jahre 1908 eine 
G. m. b. H. gegründet 
worden, die es ſich zur Auf— 
gabe machte, ein „Retbo- 
liſches Vereinshaus St. 
Eliſabeth“ zu errichten. Der 
Bau iſt auf dem früheren 
Stumpf'ſchen Grundſtück, 
Gräbſchnerſtraße 90/94, er— 
folgt. Das Gebäude bietet 
nicht nur katholiſchen Ver— 
einen, ſondern auch anderen 
Heim und Verſammlungs— 
ſtätte. Weihnachten 1909 
begann man mit den Fun— 
dierungsarbeiten. Infolge 
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St. Eliſabeth in Breslau (Großer Saal) 
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i Se pbot. E. Pohl in Breslau 
Vereinshaus St. Elijabetb in Breslau 
(Wandbrunnen im Vorraum) 


der rührigen Tätigkeit der 
beiden Vorſitzenden, Ge— 
neralkommiſſionsſekretär 
Wunſchik und Rentier Heiſig 
in Gräbſchen, gelang es, 


den Bau innerhalb eines 
Jahres trotz Bauarbeiter— 


ausſperrung ohne Bauunfall 
auszuführen. Am 1. Zanuar 
1911 wurde er nach Voll— 
ziehung der kirchlichen Weihe 
ſeiner Beſtimmung über— 
geben. Maurermeiſter Juſt 
in Breslau lieferte den Ent— 
wurf und hatte die Bau- 
leitung. 

Die Baukoſten betrugen 
750 000 Mark. Die Bau— 
lichkeiten beſtehen aus einer 
68 Meter langen Vorder— 
hausgruppe, die zur Ver— 
zinſung der ganzen Anlage 
beitragen ſoll, einem linken 
Seitenflügel, dem Arbeiter— 
ledigenbeim, und einem 
rechten Seitenflügel, dem 
eigentlichen Vereinshauſe. 

Die an der Straße errich— 
teten Vorderhäuſer beſtehen 
aus 5 Geſchoſſen. Im Erd- 
geſchoß ſind Geſchäftslokali— 
täten untergebracht. Die 
oberen Geſchoſſe enthalten 
44 Wohnungen zu 2 und 
5 Zimmern. Die Vorder— 
front iſt mit hydrauliſchem 
Kalk abgeputzt und hat drei 
Figuren: Arbeit, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſowie ein Mo— 
ſaikbild der heiligen Eliſabeth 
als Schmuck erhalten. 
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Das Arbeiterledigenheim, in dem ſchönen, geräumigen 
Garten errichtet, iſt das erſte dieſer Art in Breslau. Es 
ſoll heimatloſen Arbeitern für billiges Geld ein behag— 
liches Heim und Schutz gegen die Gefahren der Groß— 
ſtadt bieten. Es enthält im Erdgeſchoß zwei große Klaſſen— 
zimmer für die Kinderſpielſchule, im Zwiſchengeſchoß die 
Wohnung des Hausvaters und in den übrigen drei Stock— 
werken Einzelzimmer für 42 Perſonen. Im Oachgeſchoß 
liegen Wannen-, Brauſe- und Fußbäder zur unentgelt— 
lichen Benützung, ſowie Räume zum ſchnellen Trocknen 
durchnäßter Kleider. In jeder Etage iſt ein beſonderer 
Raum für das Reinigen der Anzüge und Stiefeln be— 
ſtimmt. Der Erholung in den Mußeſtunden dienen ein 
Leſe- und ein Billardzimmer, ſowie Spiel- und Turnplätze. 

Gegenüber dem Ledigenheim erhebt ſich als rechter 
Seitenflügel das eigentliche Vereinshaus, das ſowohl 
von der Straße, als auch vom Hofe aus Eingänge beſitzt. 
Es enthält im Erdgeſchoß Reſtaurationsräume, drei 
kleine Säle für 200-300 Perſonen und die Kleider- 
ablage, im erſten Stock den großen Verſammlungsſaal 
mit Erfriſchungsraum und Nebenzimmern, ſowie einen 
Ankleideraum für Theaterſpieler, im oberen Geſchoß 
einen weiteren Saal für 300 Perſonen und eine Anzahl 
Vereins- Leſe- und Bibliothekszimmer, außerdem Waſch— 
küche, Plätt- und Mangelſtube. Das Kellergeſchoß birgt 
die geräumige Reſtaurationsküche, ſowie zwei nach den 
Vorſchriften des Deutſchen Keglerbundes ausgeführte 
Kegelbahnen. Die Reſtaurationsräume find behaglich 
und vornehm ausgejtattet; von ihnen führt ein breiter 
Korridor nach der Diele, die mit Stoff verkleidete Wände 
und in einer Niſche einen aus Muſchelkalk hergeſtellten 
Wandbrunnen erhalten hat (Abbildung S. 345). Von den 
kleinen Sälen iſt beſonders der Moſaikſaal zu erwähnen, 
deſſen Dede und Wände in Terranovaputz ausgeführt 
und mit farbigen und goldenen Moſaikſteinchen ausgelegt 
ſind. Der in der erſten Etage liegende, impoſante Ver— 
ſammlungsſaal faßt einſchließlich der an drei Seiten 
angebrachten Galerie ungefähr 1200 Perſonen. Den 
Zugang vermitteln vier bequeme Treppen. Die Aus— 
ſtattung iſt in hellen Tönen gehalten. Die geräumige 
Hoffläche ſoll außer Schmuck- und Spielplätzen noch 
einen Reftaurationsgarten erhalten. 


Sitte und Brauch 


Der Umgang der Breslauer Kinder mit dem Maien- 
In den letzten Jahren hat ſich in Breslau, wenigſtens 
in ſeinen Vorſtädten, der uralte Brauch des Sommer— 
ſingens wieder mehr eingeführt, und am Sonntag Lätare 
ſieht man in den Straßen der Vorſtädte kleine Scharen 
fröhlicher Kinder, die mit ihren „Schmackoſtern“ von 
Tür zu Tür ziehen und die bekannten Sommerliedchen 
ſingen. 

In früherer Zeit war dieſes Sommerſingen in Breslau 
eine offizielle Veranstaltung. Wie uns Gomolcky (1735) 
und ſpäter Menzel (1806) berichten, wurde am Sonntage 
Lätare mit obrigkeitlicher Erlaubnis von den Hoſpital— 
und Waiſenkindern, Knaben und Mädchen, der „Umgang 
mit dem Maien“ veranſtaltet. In Begleitung „ihrer 
Schaffner und Präceptorum oder Choralium“ zogen die 
Kinder mit drei geputzten Maienbäumen in geordnetem 
Zuge durch die Stadt. Nach der Beſchreibung des Bres— 
lauer Rektors Chriſtian Stieff (1757) beſtanden dieſe 
Maienbäume aus jungen Tannenwipfeln, an welche 
man bemalte Eierſchalen, Papierblumen, Flittergold 
und bunte Bänder knüpfte. Nach Menzel waren die 
Maibäume auch mit allerlei bibliſchen Geſchichten bemalt. 
Der ganze Umzug hatte einen ausgeſprochen religiöſen 
Anſtrich. Die Kinder zogen von Tür zu Tür, ſangen 
geiſtliche Lieder und erhielten dafür Geld oder Viktualien. 
Das Geld floß in eine gemeinſame Büchſe, deren Inhalt 
an die Hoſpitalkaſſe fiel. Beſonders wohltätige Leute 
gaben jedoch außer dieſem gemeinſamen Geſchenk noch 
etwas „auf die Hand“, d. h. jedes Kind erhielt noch ein 
kleines Geſchenk oder ein „Gröſchel“. 
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Es war auch üblich, daß die Kinder am Sonntag Lätare 
in den Hoſpitälern mit beſonderen Gerichten beköſtigt 
wurden, und zwar erhielten ſie, wie Gomolcky erzählt, 
gekochte Erbſen. Daß es aber auch andere, manchem 
wohl mehr zuſagende Feſtgerichte gab, können wir aus 
einem Speiſezettel des Kinderhoſpitals zum heiligen 
Grabe erſehen (1747): „Beym WMapgange wurden 
3 Kälber, Karpfen, ! Achtel und 5 Fäſſel Bier, Sonntags, 
Montags und Dienstags im Hoſpital verſpeißt“. Hierbei 
muß noch hervorgehoben werden, daß der „Maygang“ 
nicht nur an Lätare jtattfand, ſondern auch an den fol— 
genden Tagen bis zum Mittwoch. 

Nach Kenntnisnahme von jenem Speiſezettel werden 
wir es verſtändlich finden, wenn die Hoſpitalkinder mit 
einem beſonderen Liede für die ihnen gebotenen lu- 
kulliſchen Genüſſe dankten, das Gomolcky uns überliefert 
bat, und deſſen Inhalt den religiöſen Charakter der ganzen 
Veranſtaltung dokumentiert: 

„Die angenehme Zeit iſt da, 

An welcher wir ſind Chriſten worden. 
Wir waren fern, jetzt aber nah, 

Wir ſind nicht mehr im Heidenorden. 
Gott hat an dieſes Land gedacht 
Und es zum Chriſtentum gebracht. 


Drum ſoll anheut ein jeder Chriſt 
Die ſchöne Gnade Gottes preiſen, 
Dieweil er noch ſo gütig iſt, 

Uns läßt mit ſeinen Worten ſpeiſen. 
Er feuchtet unſere Herzen an, 

Daß Jeſus drinnen grünen kann. 


Dies iſt der edle Lebensbaum, 

Der lauter Himmelsfrüchte trägt. 
Er gibt der Seele ſüßen Raum, 
Die ſich in ſeinen Schatten legt. 
Wer Troſt bei dieſem Baume ſucht, 
Den labet er mit ſeiner Frucht. 


O Zefu, laß auch dieſes Haus 
In vollem Segen immer blühn! 
Komm, teile deine Güte aus 
Und laß viel Glück und Heil einziehn, 
Damit ſich jedermann erfreut 
Bei dieſer angenehmen Zeit!“ 
K. Obſt in Breslau 


Wohlfahrt 


Breslauer Suppen-Anſtalten. Wenn „der Schnee 
zerrinnt, der Lenz beginnt“, dann ſchließen auch die 
Breslauer Suppenküchen ihre gaſtlichen Pforten. Hunderte 
von armen Familien erhalten dort in den Winter— 
monaten täglich unentgeltlich warme, kräftig eingekochte 
Mittagskoſt, zweimal in der Woche mit Fleiſchbeilage. 
Die Leitung der Küchen und die Verteilung der Gerichte 
haben Damen beſter Kreiſe ehrenamtlich übernommen. 
Eine „Suppenköchin“ beginnt bei Tagesgrauen ihre 
Tätigkeit und bereitet die Rieſenmahlzeit in mächtigen 
Keſſeln. Von 1112 Uhr Vormittags findet die Ausgabe 
der Portionen ftatt. Die Harrenden ſtrömen hinein, und 
man kann die verſchiedenſten Typen beobachten. Weiß— 
haarige Mütterchen kommen getrippelt; alte, erwerbs— 
unfähige Männer holen ſich ihr Mittagbrot; verhärmte 
Frauen, Mütter einer zahlreichen Familie, ſtellen ſich 
mit umfangreichen Kannen ein; auch Kinder erſcheinen 
häufig als Abgeſandte mit ihren Krügen. Alle dieſe 
Leute erhalten ihre Mittagsmahlzeit gegen Vorzeigung 
von Suppenmarken. Dieſe werden an ſtädtiſche Almoſen— 
genoſſen durch ihre Pfleger verteilt, während andere be— 
dürftige Perſonen nach Prüfung ihrer Verhältniſſe von 
der Vorſtandsdame Marken ausgehändigt erhalten. An 
Kaiſers Geburtstag gibt es als Feſtmahl „Schleſiſches 
Himmelreich“. Sonſt werden meiſt Hülſenfrüchte, wie 
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pbot. Emil Schroeder in Breslau 


Die Suppenküche auf der Kreuzſtraße in Breslau 


Linſen, Erbſen, Bohnen, Graupe, Hirſe und Reis, oder 
Gemüfe, wie Erdrüben, Kartoffeln, Mohrrüben ufw. zur 
Herſtellung der Speiſen verwendet. Man achtet ſtets 
darauf, daß die Gerichte ſchmackhaft und kräftig zubereitet 
werden, wovon ſich die helfenden Damen durch Koſt— 
proben überzeugen. 

Obenſtehendes Bild zeigt die Suppenküche auf der 
Kreuzſtraße in vollem Betriebe. Im Vordergrunde trägt 
der zuſtändige Armendirektor die Namen der Bittſteller 
in die Liſte ein; neben ihm haben die Vorſtandsdame 
und die Kaſſiererin Platz genommen. Im Mittelpunkt 
ſind die tätigen Damen mit dem Abſtreichen der Marken 
und dem Verteilen der Suppe beſchäftigt, während die 
Köchin neuen Vorrat herbeiträgt. Im Hintergrunde 
haben ſich die Leute verſammelt, um die Portionen in 
Empfang zu nehmen. Für jede Marke gibt es einen 
Liter Mittagskoſt und eventuell ein Stückchen Fleiſch. 
Ze nach der Kopfzahl der betreffenden Familie werden 
1—4 Marken bewilligt. 

Wohl kaum eine andere der vielen Woblfabitsein- 
richtungen Breslaus lindert fo unmittelbar die augen- 
blickliche Not, und doch könnte die Zahl der beitragenden 
Mitglieder eine weit beträchtlichere ſein. Neue Vereine 
mit ähnlich menſchenfreundlichen Zielen treten ins Leben 
und drängen das Intereſſe an alte, längſtbeſtehende 
Inſtitutionen in den Hintergrund. Es wäre wünſchens— 
wert, wenn der Kreis der Freunde und Gönner dieſes 
ſegensreichen Unternehmens ſich erweiterte. Der „Frauen— 
verein zur Speiſung und Bekleidung der Armen“ hat 
bereits ſeinen 78. Jahresbericht herausgegeben. In 
dieſem langen Zeitraum ſtiftete er unendlich viel Gutes. 
Er unterhält acht Suppenküchen in allen Teilen der Stadt 
und hat z. B. im Jahre 1910 312614 Portionen an 
die notleidende Bevölkerung verteilt. Von den Mit- 


gliederbeiträgen, der Hauskollekte und den Geſchenken 
allein könnte diefer ausgedehnte Betrieb natürlich nicht 
unterhalten werden. Der Verein erhält jedoch dankens— 
werter Weiſe einen ſehr bedeutenden Zuſchuß von ſeiten 
der Stadt. Vorfigender iſt Oberbürgermeiſter Dr. Bender, 
Stellvertreter Stadtrat Schatz, Schatzmeiſter Kaufmann 
Eugen Ehrlich, Schriftführer Ratsſekretär Bardehle. 
E. B. 


Zur Heimatkunde 


Es geht durch unſere moderne Zeit eine ſtarke Be— 
wegung, die ſich Pflege der Heimat, ſei es Erhaltung 
von Naturdenkmälern, jei es Erhaltung und Neubelebung 
alter Kultur, alter Gebräuche und Sitten zum Ziel 
geſetzt bat. Durch Vorträge und Lichtbilderabende 
werden breitere Schichten der Bevölkerung belehrt, und 
ſchon kann man bei einer Wanderung durch Schleſiens 
Gaue kräftige Spuren davon merken, dak man zu dem 
geſchmackvollen alten Bauſtil langſam zurückkehrt, daß 
unſer altes, herrliches Volkslied in Schleſien wieder eine 
Stätte gefunden hat, daß über das Alte eben nicht mehr 
mit einem leichten Achſelzucken geurteilt, ſondern daß 
das Gute, Erhaltenswerte daran auch mit Liebe gepflegt 
und erhalten wird. 

Kräftig arbeitet die Schule an der Erreichung dieſes 
Zieles mit, und mit Freuden ſind Veranſtaltungen zu 
begrüßen, die bei zukünftigen Volksſchullehrern und 
-lehrerinnen in dieſem Sinne anregend wirken. 

Wo der Seminarort hiſtoriſche Vergangenheit hat, 
wo Reſte mittelalterlicher Baukunſt vorhanden find, wo 
Sang und Spruch vielleicht in kleinem Kreiſe noch eine 
Stätte haben, läßt ſich leicht daran anknüpfen. 

So wird auch in Löwenberg am Lehrerinnenſeminar 
beimatliber Sinn gepflegt. Einen Beweis hierfür 


346 Schleſiſche Chronik 


bildete eine kleine ſzeniſche Aufführung, die vor einiger 
Zeit durch Schülerinnen des Löwenberger Seminars 
veranſtaltet wurde. 

„Die Frauen von Löwenberg“, eine epiſche Dichtung 
von Dauz nach der Art Julius Wolffs gab neben Zügen 
aus der alten Chronik Löwenbergs den Stoff zu dem 
kleinen Feſtſpiel, das Bilder aus Löwenbergs Ver— 
gangenheit brachte. Die Zeiten des dreißigjährigen 
Krieges mit ihren wechſelnden Schickſalen, Proteſtan— 
tismus und Katholizismus in ihrem ärgſten Kampf, 
gaben den großen hiſtoriſchen Hintergrund. Gehaltvoll 
und edel traten die Einzelfiguren hervor. Männerwürde 
und -kraft, Frauenliebe und leid, chriſtlicher Glaube 
und feſte Hoffnung auf Gottes Hilfe im Kampf ſind die 
leitenden Grundzüge im Charakter der Perſonen. 

„Weiberliſt“ trug auch hier weſentlich zum Erfolge bei. 
Doch kamen daneben auch Volkshumor und Oerbheit 
zu ihrem berechtigten Platze. 

Beſonders war es zu ſchätzen, daß aus den Reihen 
der Darſtellerinnen ſelbſt Gedanke und Wortlaut zu dem 
kleinen Stücke hervorgegangen waren, wohl eine be— 
achtenswerte Folge intereſſanten Geſchichtsunterrichts, 
der es veritand, die jungen Damen anzuregen und für 
edlen Stoff zu begeiſtern. L. Petri in Löwenberg 


Aus der Sammelmappe 


Nachforſchungen nach den Reiten des ehemaligen 
Vinzenztloſters, das in der Gegend der heutigen 
Michaeliskirche in Breslau ſtand und zur Zeit der Türken- 
gefahr verlafien und abgebrannt wurde, hat der Schleſiſche 
Altertumsverein vor nicht zu langer Zeit angeſtellt. 
Im Herbſt 1909 war man beim Pflanzen von Bäumen 
an der Nordfeite des Lehmdamms unter dem Bürger— 
ſteig vor dem unbebauten Grundſtück Nr. 72 auf altes 
Mauerwerk geſtoßen. Auf Antrag des Vereins bewilligte 
die Baudeputation die Mittel, dieſen Spuren nachzugehen. 
Ende März 1910 wurde unter Aufſicht eines Vereins— 
mitgliedes, des Waiſenhaus-Inſpektors Stein, ein zirka 
10 Meter langes Stück der Mauer freigelegt. Sie verlief 
ziemlich genau in wejt-öftliber Richtung, alſo nahezu 
parallel mit dem heutigen Lehmdamm, war 1,5 —2 Meter 
dick und aus mittelalterlichen Ziegeln im ſogenannten 
„polniſchen“ Verbande erbaut. Nach den vorhandenen 
Unterlagen mußte fie zur ſüdlichen Umfaſſungsmauer 
des Kloſters gehört haben, und zwar ließ ſich annehmen, 
daß hier, viel weſtlicher als bisher vermutet worden war, 
die Südweſtecke des Kloſters gelegen habe. Es kam nun 
darauf an, die Stelle ausfindig zu machen, wo die Mauer 
nach Norden umbog. Auch damit wurde ein Erfolg er— 
zielt. Noch innerhalb desſelben Grundſtücks, in der 
verlängerten Fluchtlinie der Monhauptſtraße, ſtießen die 
Ausgrabenden auf eine rechtwinklig zur . ver- 
laufende Grundmauer von | Meter Dicke. Damit war 
endlich ein ſicherer Anhalt gegeben, in welcher Richtung 
bei der künftigen Nachforſchung die Hauptgebäude des 
Kloſters zu ſuchen ſind. Erhebliche Schwierigkeiten be— 
reitete die unerwartet tiefe Lage der Fundamente unter 
dem jetzigen Niveau. Sie fanden ſich zum Teil erſt bei 
4 Meter Tiefe im Grundwaſſer, überlagert von 2 Meter 
mächtigen Sandſchichten, auf denen dann wieder Ge— 
mäuer ſpäterer Zeiten errichtet war. Die zahlreichen 
großen Ueberſchwemmungen von vier Jahrhunderten 
ſind die Urſache dieſer Ueberdeckung mit Sand geweſen. 
Die Mauerreſte ſind, gleich den früher gefundenen, 
durch das Städtiſche Vermeſſungsamt aufgenommen 
worden. 

Die Steinfiguren am Breslauer Rathauſe. An der 
Südſeite des Breslauer Rathauſes befindet ſich in der 
Höhe des Obergeſchoſſes eine Reihe von Steinfiguren, 
die im Jahre 1891 bei einer großen Renovation des 
Rathauſes dort aufgeſtellt wurden. Es dürfte kaum 
bekannt ſein, daß die Köpfe der meiſten dieſer Figuren 
Porträts bekannter Breslauer Bürger ſind. Die in den 


Bildwerken dargeſtellten Perſonen gehörten der damals 
tätigen Rathausbaukommiſſion an. 

Wenn man von Weſten, von der Seite des Blücher— 
platzes aus beginnend, die Figuren betrachtet, jo trifft man 
zuerſt am Südweſterker des Nathauſes auf das Bild eines 
Bürgers; es trägt die Züge des damaligen Stadtrats, 
ſpäteren Stadtälteſten Heinrich von Korn. Die zweite 
Figur, an der anderen Seite des Erkers, eine Bürgerin, 
iſt keine Porträtfigur, dagegen die folgenden. Sie ſtellen 
dar: 5) Mönch (Stadtbaurat Plüddemann), 4) Kaufherr 
(Handelskammerſyndikus Or. Eras), 5) Steinmetz (Bau— 
rat Lüdecke), 6) Vogtsknecht (Kämmerer und Stadt— 
rat von Aſſelſtein), 7) Schöffe (Stadtbaurat Kaumann), 
8) Ratsherr (Oberbürgermeiſter Friedensburg), 9) Stadt— 
ſchreiber (Bürgermeiſter Dickhuth). Die zehnte Figur, ein 
Stadtſoldat, iſt keine Porträtfigur. Die Figuren 3 und 6 
ſtehen an der Wand zwiſchen dem Südweſterker und dem 
großen Mittelerker, 7 und S an dem Mittelerker, 9 und 10 
öſtlich davon. Dem Zecher und der keifenden Frau über 
dem Eingange des Schweidnitzer Kellers hat man aus 
naheliegenden Gründen keine Porträtgeſichter gegeben. 

In dem vom Geh. Baurat Lüdecke verfaßten amtlichen 
Baubericht der Stadt Breslau über die in den Jahren 
1884 bis 1891 vorgenommenen Erneuerungsarbeiten 
am Nathauſe iſt über die Porträtähnlichkeit der Figuren 
nichts mitgeteilt. Die Ausführung der Figuren geſchah 
durch die Bildhauer Behrens in Breslau und Raſſau in 
Dresden. Von Behrens find die Figuren des Bürgers, 
der Bürgerin, des Vogtknechtes, des Schöffen, des 
Ratsherrn, des Stadtſoldaten und das Figurenpaar 
über dem Schweidnitzer Keller, von Rafjau die Geſtalten 
des Mönches, des Kaufherrn, des Steinmetzen und des 
Stadtſchreibers geſchaffen worden. 

Alter Familienbeſitz. Im Kreiſe Schweidnitz befinden 
ſich im ununterbrochenen Beſitze ein und derſelben Familie 
durch Vererbung in männlicher Linie folgende Ritter— 
güter: Jacobsdorf und Grunau ſeit 1785 im Beſitz der 
Familie von Gellhorn; Ober-Veiſtritz. Burkersdorf, 
Ohmsdorf und Breitenhain ſeit 1795 im Beſitz der Grafen 
von Mückler; Wilkau jeit 1726, Stephanshain ſeit 1742 
im Beſitz der von Lieresſchen Familie; Berghof, Klein— 
und Wenig-Mohnau ſeit 1800 im Beſitz der Grafen 
von Schweinitz; Teichenau, Zülzendorf ſeit 1789 bezw. 
1805, Käntchen ſeit 1706 im Beſitz der Freiherren von 
Zedlitz Leipe; Goglau ſeit 1555, Weiß- Kirſchdorf ſeit 1707 
im Beſitz der Freiherren von Hochberg- Buchwald; Frauen— 
bain, Rungendorf ſeit 1720 im Beſitz der Grafen von 
Zedlitz-Trützſchler; Queitſch ſeit 1574, Floriansdorf ſeit 
1698 im Beſitz der Grafen Haslingen gen. von Schickfus. 


Sport 

Der verfloſſene Winter war dem Sport nicht günſtig. 
Trotzdem verzeichnete der Breslauer Eislaufverein 52 
Eislauftage gegenüber 20 im Winter 1909/10. Dem 
Oppelner Eislaufverem iſt es zu danken, daß er in dieſem 
Winter die erſte internationale Kunſtlaufkonkurrenz 
in Schleſien abgehalten bat, nämlich die des Eislauf- 
bezirkes „Sudetenländer“ des deutſchen Kislaufper- 
bandes. Er hat ſich damit um die Hebung des Eisſports 
in unſerer Provinz ſehr verdient gemacht; denn dem Kunſt— 
laufe dient nichts ſo ſehr wie Vorführungen guter Läufer, 
die zur Nacheiferung anregen und Anfängern die richtige 
Haltung und Bewegung der Arme und des Spielfußes 
zeigen. Das Publikum war denn auch entzückt von 
dem, was die öſterreichiſchen Kunſtläufer aus Troppau, 
Olmütz, Bielitz-»Biala zeigten. Bon dort waren zum Teil 
Läufer von Ruf erſchienen, ſo Otto Hoppe und Grete 
Stroſilla, die die Meiſterſchaften des Sudetenbundes 
beſtritten und in überlegener Weiſe errangen. Fräulein 
Stroſilla, eine jugendliche Kunſtläuferin aus Troppau, 
hatte ſich wenige Tage vorher bei den internationalen 
Kunſtlaufkonkurrenzen im Berliner Eispalaſte Lorbeeren 
geholt und zeigte nun in der Heimat Oberſchleſien iſt 
mit Oeſterreich-Schleſien und Mähren eisſportlich im 
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pbot. A. Jüttner in Ratibor 


Der Herzog von Ratibor im Zagdgelände von Lenczog 


Bezirke „Sudetenländer“ vereinigt — ihr volles Können. 
Sie lief die Pflichtübungen groß, gewandt und faſt ein— 
wandfrei und eine ſehr ſchwungvolle, abwechflungsreiche 
und großzügige Kür nach dem Takte der Muſik. Herr 
Hoppe aus Troppau war ſeinen Gegnern vor allem in 
den Pflichtübungen überlegen; er fuhr ſie außerordent— 
lich ſchwungvoll, ſehr groß und faſt ohne Fehler. Seine 
Kür iſt ſehr geſchickt zuſammengeſtellt, enthält ſchwierige 
Wendungen und Sprünge und wurde in glänzendem 
Schwunge und in überlegener Art vorgeführt. Auch 
einer feiner Gegner, Rübener aus Bielitz-Biala, lief 
eine famoſe Kür voll ſchwieriger und verblüffender 
Tänze nach dem Takte der Mazurka. 

Don den Junioren zeichneten ſich beſonders die Damen 
aus. Fräulein Liſchka und Fräulein Janotta vom Trop— 
pauer Eislaufverein waren in den Pflichtübungen fait 
gleich gut, in der Kür nahm aber das friſche, lebendige 
Laufen von Fräulein Liſchka mehr ein. Es war ein 
ungemeines Vergnügen, die junge, graziöſe Läuferin, 
einer dezenten Balletttänzerin ähnlich, in zierlichen, 
gewandten Schritten, aber ſchwungvoll und fließend über 
die blanke Eisfläche nach der Muſik ſchweben und tanzen 
zu ſehen. Ihr wurde denn auch der erſte Preis zuerkannt, 
Fräulein Janotta erhielt den zweiten, Fräulein Baluſſek 
vom Olmützerckislaufverein den dritten. Von den Herren 
ſiegte Fritz Czermak vom Olmützer Eislaufverein, zweiter 
wurde Arthur Krieger vom Mähriſch-Oſtrauer Eislauf— 
verein. Mit einer vollendeten Leiſtung ergötzte dann 
noch Fräulein Liſchka und Herr Hoppe das Publikum 
im Paarlaufen; das Paar war vorzüglich eingefahren 
und ſein Programm gut durchdacht, ſchwierig, gefällig 
und abwechflungsreich. 

Während des internationalen Kunſtlaufens hielt der 
Oberſchleſiſche Spielverband ein internes Kunſtlaufen 
ab. Wenn auch die Leiſtungen der Läufer der jungen 
oberſchleſiſchen Vereine nicht an die Vollendung der 
öſterreichiſchen Läufer, deren Vereine auf eine lange und 
ehrenvolle Kunſtlauftradition zurückblickt, heranreichten, 


ſo zeigte ſich doch ein großer Eifer und ein unverkennbarer 
Fortſchritt im Kunſtlaufe. Beſonders zeichneten ſich 
Fräulein Adamietz (Beuthen), die im Juniorlaufen 
und zuſammen mit Herrn Kresny (Beuthen) im Paar— 
laufen ſiegte, und Herr Paul Schwarzer (Coſel), der 
Sieger im Seniorlaufen, aus. Das Juniorlaufen für 
Herren gewann Herr Erhard Schopka (Beuthen), die 
Neulingslaufen Fräulein Vera Leſchzynska (Beuthen) 
und Reinhold Sauer (Neiße). 

Die Eisbahn des Oppelner Eislaufvereins kann als 
vorbildlich gelten; der Schloßteich wird dazu verwendet. 
Er liegt ſehr ſchön in Promenadenanlagen am Fuße des 
Berges, auf dem das alte Piaſtenſchloß ſteht. Mit finan— 
zieller Unterſtützung ſeitens der Stadt Oppeln hat der 
Verein an dem Teiche ein prächtiges Geſellſchaftshaus 
in Fachwerk gebaut, das mit ſeinen hölzernen Lauben— 
gängen, der breiten Terraſſe und dem hohen Giebel— 
dache einen ſehr freundlichen, anheimelnden Eindruck 
macht. In den holzgetäfelten, altdeutſch ausgeſtatteten 
Erfriſchungsräumen iſt es außerordentlich gemütlich. 
Die ganze Anlage iſt wohlgelungen und dient außer 
dem Sport einer frohen Geſelligkeit recht ſchleſiſchen, 
kerndeutſchen Weſens. Die Reden des Oberregierungs- 
rats Dr. Küſter und des Bezirksſportwarts Hubert 
Oppitz aus Olmütz bei der Preisverteilung gaben davon 
Zeugnis, wie der Sport die Seutſchen und Schleſier 
diesſeits und jenſeits der politiſchen Grenze zuſammen— 
führt und zuſammenhält. G. H. 


Perſönliches 

Der am 18. Februar nach langem Leiden in Aſſuan 
verſtorbene Frhr. Daniel von Diergardt-Roland, der 
aus der Rheinprovinz ſtammte, war in Schleſien jeit 
25 Jahren anſäſſig. Sechs Jahre nach ſeiner Vermählung 
mit Agnes von Klitzing (Stein, Kr. Oels) erwarb er im 
Jahre 1888 von Frhrn. von Buddenbrock die rund 
22000 Morgen große Herrſchaft Mojawola der ehemaligen 
Herzoglich Braunſchweigiſchen Herrſchaft Medzibor. 
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Im Jahre 109 vergrößerte er feinen Beſitz durch 
den Ankauf des 4000 Morgen großen Rittergutes Neu— 
mittelwalde ron den Erben des Grafen Hugo von 
Reichenbach, und im vorigen Jahre erwarb er das Rittergut 
Fürſtlich-»Niefken, das im Jahre 1905 mit dem Rittergut 
Offen durch Vermittelung des Güteragenten Biedermann 
in polniſche Hände übergegangen war. Ferner beſaß 
Freiherr von Diergardt noch einen größeren Waldbeſitz 
in der Hohen Tatra. Um die Verkehrsentwickelung der 
ſeinem Beſitztum benachbarten Landgemeinden hat er 
ſich ſehr verdient gemacht. Hier wurde dank ſeiner reich— 
lichen Beihilfe eine Chauſſee von Neumittelwalde nach 
Adelnau gebaut, und mit auf ſein Betreiben iſt der Bau 
der Nebenbahn Groß-Graben —Oſtrowo zurückzuführen. 
Das dem Jagdſchloß Mojawola benachbarte Suſchen 
erhielt eine evangeliſche Kirche und Suſchenhammer das 
Siechenhaus „Berthaheim“, das er zum Andenken an 
ſeine verſtorbene Mutter dort errichten ließ. Kurze Zeit 
war er auch Landtagsabgeordneter für Groß-Warten— 
berg Oels. Frhr. Daniel von Diergardt war ein Sohn 
des im Jahre 1887 verſtorbenen Frhrn. Friedrich von 
Diergardt, der feinen drei Söhnen die Fideikommiſſe 
Morsbroich, Kr. Solingen, Roland bei Oüſſeldorf und 
Bornheim, Kr. Bonn, binterlaffen hatte. 

Am 25. Februar verſchied in Sagan im Alter von 
86 Jahren der Ehrenbürger der Stadt, Stadtrat Jakob 
Neiß. Ueber 30 Jahre hat er der Kommune gedient. 
Von 1878 bis 1887 war er Stadtverordneter und dann 
bis 1909 Magiſtratsmitglied. Ihm zu Ehren iſt eine 
Straße „Reißſtraße“ benannt worden. Der Verſtorbene 
war ein Wohltäter der Armen und hat dieſen ſowohl, 
wie auch der Kaiſer-Wilhelm-Stiftung für Sieche und 
Kranke alljährlich Spenden zugeführt. 

Der Senatspräſident am Oberlandesgericht Breslau, 
Geh. Oberjuſtizrat Dr. Fabricius, der kürzlich in den Rube- 
ſtand trat, iſt ein Breslauer Kind. Einer pommerſchen 
Familie entitammend, iſt er 1840 in Breslau als Sohn 
eines damals an der Breslauer Univerſität wirkenden 
Profeſſors der Rechte geboren, hat in Berlin und Breslau 
ſtudiert und in Breslau 1861 promoviert. Die Feldzüge 
1866 und 1870/71 bat er als Referveoffizier, jenen beim 
42., dieſen beim 2. Grenadier-Regiment (Stettin) mit- 
gemacht und iſt am 1. Februar 1871 bei Poutarlier ver— 
wundet worden. Später war er lange Jahre Hauptmann 
d. L. und hat ſich um das Kriegervereinsweſen in deſſen 
jüngeren Zeiten ſehr verdient gemacht als langjähriger 
Vorſitzender des Nordhannoverſchen Bezirks des Deutſchen 
Kriegerbundes; er iſt auch Ehrenmitglied dieſes Bezirks. 
Dr. Fabricius ſtammt aus einer Familie, die ſeit Aus— 
gang der Reformationszeit etwa zwei Jahrhunderte 
hindurch faſt ausſchließlich aus Theologen beſtand. Sein 
Intereſſe für religibſe Dinge hat er namentlich in Breslau 
bewieſen als Vorſitzender des Schleſiſchen Hauptvereins 
des Evangeliſchen Bundes, des Evangeliſchen Schriften— 
vereins, des Breslauer Hilfsausſchuſſes für die Unter- 
ſtützung der evangeliſchen Kirche Oeſterreichs, als Pres— 
byter der Breslauer Hofkirchengemeinde, ſowie als Mit- 
glied der Stadtſynode. Auch iſt er Vorſitzender des Bres— 
lauer Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke. 
Seinen Lebensabend wird er in Stralſund zubringen, 
wo ſſchon eine lange Reihe ſeiner Vorfahren gelebt bat. 

Oberlandesgerichtsrat, Geheimer Zuſtizrat Meyer in 
Breslau iſt nach mehr als fünfzigjähriger Dienſtzeit 
in den wohlverdienten Ruheſtand getreten. Bereits am 
27. Oktober 1908 konnte er ſein 50 jähriges Dienſtjubiläum 
feiern, aus welchem Anlaß ihm der Kronenorden zweiter 
Klaſſe verliehen wurde. Geheimrat Meyer entſtammt 
der hannoverſchen Juſtiz. Am 27. Oktober 1858 wurde 
er als Auditor vereidigt. Nach der Einverleibung Han- 
novers gehörte er zunächſt als Aſſeſſor, dann als Rat dem 
Obergericht in Celle an. Bei der Organifation des Jahres 
1879 wurde er als Landgerichtsrat zunächſt nach Münſter, 
dann nach Erfurt verſetzt. 1885 wurde er Oberlandes- 
gerichtsrat in Marienwerder. Am J. April 1895 kam er 
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nach Breslau. Hier wurde ihm 1899 der Charakter als 
Geheimer Juſtizrat verliehen. Hermann Meyer bat 
eine ſehr rege literariſche Tätigkeit entwickelt. Weiteſte 
Kreiſe unſerer Juriſten find ihm zu Dank verpflichtet 
für ſeine in zahlreichen Auflagen erſchienene „Anleitung 
zur Prozeßpraxis“, die ſeinerzeit nicht wenig zum Ein— 
leben in die Zivilprozeßordnung beigetragen hat und 
noch heute ein ſehr geſchätztes Hilfsmittel darſtellt. 
Prälat Dr. Schaffer in Ratibor trat kürzlich in ſein 
80. Lebensjahr. Am 26. Oktober 1851 in Schweidnitz 
geboren, beſuchte Hermann Schaffer von 1843 bis 1851 
das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, dann bis 1854 die 
Univerjität Breslau, erhielt 1855 die Prieſterweihe, 
wurde darauf Kaplan in Reichenbach (bis 1857) und 
Neiße und war von 1861 bis 1867 Lehrer und Erzieher 
der älteſten Söhne des Herzogs von Ratibor. Als Be- 
gleiter des Erbprinzen, jetzigen Herzogs Viktor II. von 
Ratibor, auf den Univerſitäten Berlin und Bonn hoſpitierte 
er dort in juriſtiſchen und philoſophiſchen Vorleſungen 
und wurde am 21. Juli 1867 Stadtpfarrer in Ratibor. 
Im Jabre 1870 vom Wahlkreiſe Ratibor in das Ab— 
geordnetenhaus gewählt, war er einer der Mitbegründer 
der Zentrumsfraktion dieſes Hauſes, dem er von 1870 
bis 1873 und von 1876 bis 1879 angehörte. Nachdem 
er faſt 42 Jahre die große Pfarrei Ratibor geleitet hatte, 
trat er am 1. April v. J. in den Ruheſtand und lebt in 
Ratibor in dem von ihm begründeten Notburgaheim. 


Kleine Chronik 


Februar 
26. Ein Teil der Kroll'ſchen Badeanſtalt hinter der 
Anwandmühle in Breslau verſinkt in den Fluten infolge 
Vermorſchung einiger Prähme. 

März 
5. Hans Grade unternimmt in Brückenberg einen 
glücklichen Aufſtieg mit ſeiner Flugmaſchine und über— 
fliegt den Heidelberg. 
6. Beim Abbruch einer Scheune in Oppeln ſtürzt 
ein Giebel zuſammen und begräbt drei Perſonen unter 
ſich, von denen zwei getötet werden. 
7. In Görlitz wird in Anweſenheit des Oberpräſidenten 
Dr. v. Guenther die neue Synagoge eingeweiht. 
8. In der Turnhalle der Breslauer Feuerwehr wird 
eine Antialkohol-Ausſtellung eröffnet. 
8. In der Fajanerie des Fürſten Blücher zu Krieblowitz 
werden 6 Känguruhs ausgeſetzt, die ſich früher bereits 


mehrere Jahre auf einer engliſchen Inſel befunden 
haben. 
Die Toten 
Februar 


20. Herr Rittmeiſter a. D. Alfred Eduard v. Löbbecke, 
72 f., Nieder -Steinkirch. 

21. Herr Rittergutsbeſitzer, Oberamtmann Richard Hirthe, 
67 Z., Herrenmotſchelnitz bei Wohlau. 

22. Herr Oberforſtmeiſter Wilhelm Liebrecht, 62 f., 
Oppeln. 

23. Herr Landſchaftsrat a. D. Max Groeger, Breslau. 

25. Herr Stadtrat Jakob Reiß, Ehrenbürger von Sagan, 
86 J., Sagan. 

26. Herr Weingroßkaufmann Heinrich Schäfer, 50 g., 


Breslau. . a 
27. Herr Oberſt a. D. Paul Schwill, 61 3., Liegnitz. 
März 
1. Herr Rittmeiſter a. D. Georg Neugebauer, 51 F., 
Breslau. 


Herr Bürgermeiſter Karl Ulbricht, 45 F., Friedland. 
4. Herr Otto v. Wrochem, 65 Z., Deutſch-Liſſa. 
Herr Amtsgerichtsrat Theodor Fipper, 50 F., 
Frankenſtein. 
5. Herr Kgl. Kammerherr, Graf Georg von Zedlitz 
und Trützſchler, 70 J., Gnadenfrei. 


Der Väter Scholle 


Roman von Paul Hoche 


Ueber ſeine polniſchen Kleider lachten die 
anderen Knechte; wenn er ſprach, lachten ſie 
wieder und abmten ihm ſpöttiſch nach. Wo 
waren alle die Bekannten, mit denen er daheim 
am Sonntag Nachmittag als der Luſtigſte durch 
die Felder oder in den Krug zum Tanze ge— 
gangen war? Hier lebte er unter lauter 
Fremden, die ſich nur um ihn kümmerten, 
wenn fie ihn auslacben konnten. Das Eſſen 
war zwar nicht ſchlecht auf dem Zdahofe, 
und doch ſehnte er ſich oft zurück nach den 
heimiſchen Gerichten. Wie gut hatten ihm am 
Sonntag immer die Klöße aus rohen Kartoffeln 
geſchmeckt, und hier kannte man ſie nicht einmal. 

In der „Krone“ war er einmal mitgeweſen; 
aber auch da hatte es ihm nicht gefallen. 
Er wußte nicht, welches eigentlich der Grund 
war, aber er merkte gar bald, daß man ihn 
auch dort nur zum beſten hatte. 

Vielleicht war auch nur Grober, der Groß— 
knecht, an allem ſchuld. Denn daß ſich der 
am meiſten über ihn luſtig machte, das hatte 
er bald gemerkt. Erſt geſtern hatte ihn der 
ungeſchlachte Rieſe zum Gelächter der anderen 
gemacht, als er ihnen erzählte, was für ein 
komiſches Geſicht Handriſchek mache, wenn 
er mit Marianne, „dem Schoßhündchen der 
Herrin“, zu ſcherzen verſuchte. Das war ihm 
freilich zu viel geworden; ein zweites Mal 
wollte er ſich wegen einer Liebesgeſchichte 
nicht wieder zum allgemeinen Gelächter machen 
laffen. Ein Wort hatte das andere gegeben, 
und als der Großknecht ihn einen dummen 
Weißkopf geſcholten hatte, war er auf ihn zuge— 
ſprungen und hatte den ungelenken Menſchen, 
der wegen ſeiner Prahlerei und Grobheit nicht 
ſonderlich beliebt war, ſchnell am Genick gepackt, 
zu Boden gezogen und zum Ergötzen der 
andern nach Herzensluſt mit ſeinen ſehnigen 
Fäuſten bearbeitet. Seitdem war Grobers An— 
ſehen mit einemmal geſunken, während man 
ſchon an dieſem Tage dem Handriſchek eine 
ganz andere Achtung zuteil werden ließ. Die 
Marianne, die ihn gleichfalls in ſeiner Wut 
geſehen und bei Grobers Niederlage ein lautes 
„Bravo“ gerufen hatte, war ein bildſchönes 
Mädel. Wenn die einem mit ihren ſchwarzen 
Augen ins Herz guckte, da wurde es ordentlich 
warm da drinnen. Und den Handriſchek hatte 
ſie ſchon oft ſo angeſchaut, und ſie brachte 
es fertig, daß ſich ſein finſteres Geſicht plötzlich 
ſonnig aufhellte. Wenn ſie nur zu andern 
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nicht ebenſo freundlich geweſen wäre! Aber 
ſie lachte jeden an, der mit ihr ſprach, nur 
den groben Großknecht nicht. Ach, und jetzt 
würde ſie ſich, wer weiß mit wem, lachend 
im Kreiſe drehen und tanzend aus einem 
Arm in den andern fliegen! Nein, den Ge— 
danken mußte er ſich gleich aus dem Sinne 
ſchlagen, ſie einmal für ſich allein zu haben, 
er, der weißköpfige, verſpottete Pole, dem 
nicht einmal die Paulinka, die doch lange 
nicht ſo ſchön geweſen war, die Treue be— 
wahrt hatte. 

Und wieder ging ein trüber Schatten über 
Handriſcheks Geſicht. Sie ließ ihn doch nicht 
ſo leicht los, wie er es ſich gedacht hatte, die 
leichtfertig und ſchnell verlaffene Heimat. 

Aber er hatte ſich ja nur auf ein Jahr ver— 
mietet. Wenn das um war, dann ſchnürte 
er ſein Ränzel wieder und nahm Abſchied 
von dem abgelegnen Hofe, dem nahen Zobten, 
und dem reichen, ſchönen Lande, um zu ſeiner 
armſeligen Heimat, zu ſeinem Glücke zurück— 
zukehren. 

Er blickte lange unverwandt hinaus nach 
Oſten zu, bis eine Träne ſeinen ſuchenden 
Blick umflorte. 

Da merkte er auf einmal einen Schatten 
näher kommen; er wandte ſich zur Seite. 
Ein ſchmächtiges, blaſſes Mädchen, noch halb 
Kind, ſtand plötzlich vor ihm. 

„Du Suſa?“ fragte Handriſchek. 

„Ich bin's, bin die Suſe,“ gab das Mädchen 
zurück. „Darf ich mich ein bißchen neben dich 
ſetzen?“ 

Der Knecht nickte ſo freundlich, wie er es 
fertig brachte. Ja, die Suſa hatte er in ſeinem 
Brüten ganz vergeſſen. Die war ja vom erſten 
Tage an freundlich zu ihm geweſen und hatte 
ihn bekannt gemacht mit allem, was er hier 
im Hofe wiſſen mußte; an ſie hatte er ſich 
immer wenden können, ſie hatte ihn nie zum 
beſten gehabt wie die andern. 

„Kannſt dich ſetzen,“ ſagte er zu ihr, als 
fie noch immer vor ihm jtand. 

Sie ließ ſich auf einen großen Feldſtein 
nieder. 

„Du biſt traurig, Handriſchek. Warum biſt 
du nicht mit zum Tanze gegangen?“ 

Dann ſetzte ſie, indem ſie forſchend in ſein 
Antlitz ſah, hinzu: „Marianne, die hübſche 
Marianne, hat dich doch aufgefordert, heute 
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Der Knecht ſchüttelte nur den Kopf und 
gab kurz zur Antwort: „Mag ich hier nicht 
tanzen!“ 

Darauf ſchwiegen ſie beide eine Weile. 
Dann fragte Suſe ihn unvermittelt: „Gefällt 
es dir hier nicht?“ 

Wenn ſich im Lenz die Knoſpen ſchon lange 
entfaltet haben, dann harren ſie des erſten 
warmen Frühlingstages. Scheint dann der 
warme Sonnenſtrahl auf fie hernieder, dann 
löſt ſich die Hülle, und die lange zuſammen— 
gehaltenen Blättchen und Blüten quellen un— 
gehindert, mit elementarer Gewalt hervor. 

Ein ſolcher warmer Sonnenſtrahl war Suſes 
Frage für Handriſcheks Herz geweſen. Die 
Rinde taute auf, die der Spott der anderen 
und das Heimweh gebildet hatten. Nun ſtrömte 
ſein Mund über von all dem, was ſein Herz 
jo ſchwer, fo voll machte. Seinen ganzen Jam- 
mer, ſeine ganze Vergangenheit redete er ſich 
aus ſeiner Bruſt heraus vor dem Kinde, das 
ſich kein einziges ſeiner Worte entgehen ließ. 

„Wenn ich dir helfen könnte, ich tät's gern,“ 
jagte Suſe, nachdem er feine Erzählung ſchon 
eine Weile beendet hatte. „Aber ich kann 
ja garnichts tun!“ 

Handriſchek war, nachdem er ſich ausgeredet 
hatte, das Herz leichter geworden. Vielleicht 
mochte es ihn auch tröſten, daß doch ein Menſch, 
und war's auch nur ein Kind, ihm zuhörte 
und an ſeinem Geſchick ſo lebhaften Anteil 
nahm. 

Jetzt kam ihm erſt zum Bewußtſein, wie 
traurig Suſe vor ihm hockte. Nein, er 
brauchte ſie nicht erſt zu fragen, warum ſie 
nicht mit auf den Tanzboden gegangen war. 
Getanzt hätte ja doch niemand mit ihr, auch 
wenn ſie älter geweſen wäre; denn ſie war 


häßlich, und ein Zug des Leidens in ihrem 
Geſichte zog die luſtige Jugend nur noch 


weniger an. 
„Biſt du ſchon lange auf dem Idahofe?“ 
fragte Handrifchet das Mädchen. 


„Schon lange?“ fragte Suſe. „Schon 
immer.“ 
Der Knecht richtete einen verwunderten 


Blick auf ſie. Sie hatte ihm doch nie etwas 
vorgelogen, und doch konnte er ſich ihre Ant— 
wort auch nicht genügend erklären. 

Suſe merkte das und ſchickte ſich an, ihm 
ihre Lebensgeſchichte zu erzählen. 

Sie war als die Tochter einer Magd auf 
dem Idahofe zur Welt gekommen. Ihr Vater, 
der als Knecht ebenfalls auf dem Hofe gedient 
hatte, war nach einigen Jahren in die Fremde 
gegangen und hatte ſich nicht mehr um Mutter 
und Kind gekümmert. Als Suſe fünf Jahre 
zählte, war auch die Mutter geſtorben, bei— 
nahe gleichzeitig mit dem alten Herrn. Der 
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junge Herr war gutmütig genug geweſen, 
das Kind auf dem Hofe zu laſſen und der 
Obhut ſeiner Mutter anzuempfehlen. So war 
Suſe groß geworden. Nach ihrem Abgange 
aus der Schule blieb ſie zur Verrichtung der 
leichteren Arbeiten auf dem Hofe, den ſie als 
ihre Heimat anzuſehen gewohnt war. Hatte 
das Auge Richards auch immer darüber ge— 
wacht, daß ihr von den Leuten des Hofes kein 
Unrecht geſchah; hatte die alte Frau Salden 
auch ſtets ein warmes Herz für die Waiſe 
übrig gehabt; jo war ſie doch herangewachſen, 
ohne jemand zu haben, an dem ihr Herz mit 
ganzer Liebe hing. Den Dienſtboten galt fie 
als die Tochter der Magd, als der Wildling, 
der unbeachtet blieb wie das Unkraut am 
Wege. Daher kam es, daß Suſe ein ſcheues, 
verſchüchtertes Mädchen wurde, daß ſie meiſt 
ſtill und unbeachtet ihre Arbeit verrichtete, 
daß ſie aber auch niemand hatte, der ihr je 
beſondere Teilnahme zeigte, und dem fie ſelbſt 
ſich beſonders an- und aufgeſchloſſen hätte. 

Suſe hatte ihre Erzählung beendet. Hatte 
ihre Vergangenheit mit der des Knechtes 
nicht manche Aehnlichkeit? Waren ſie nicht 
beide gleich unglückliche, gleich verlaſſene, ein— 
ſame Menſchen? 

Sie fühlten in dieſen Augenblicken wohl 
auch beide die Uebereinſtimmung ihrer Lage 
und ihre innere Verwandtſchaft. Wenigſtens 
ſchien der Knecht das ausſprechen zu wollen, 
als er plötzlich die Stimme des Herrn hörte, 
der ihm befahl, das Gefährt des Oberamt- 
manns für die Heimfahrt in Ordnung zu 
bringen. 

Suſe blieb noch eine Weile allein ſitzen 
und überdachte ſtill für ſich das Erlebte. 
Die Ausſprache mit dem Knecht hatte ihrer 
Seele wohl getan. Sie fühlte ſich nicht mehr 
einſam, nicht mehr von allen verachtet. Ohne 
viele Worte darüber zu machen, hatten ihre 
Herzen einen Bund geſchloſſen, und Suſe 
nahm ſich vor, dieſen Bund getreulich zu 
pflegen; ihr war zumute, als müſſe ſie gerade 
darin einem neuen, ja, dem einzigen Glücke 
ihres Lebens entgegengehen. 

Endlich erhob ſie ſich und ſchritt dem Buchen— 
bain zu, jenem Orte, den fie immer aufzu- 
ſuchen gewohnt war, wenn irgend etwas ihre 
Seele tiefer bewegte. Hier, in der Mitte des 
ſchattigen Wäldchens lag ein kleiner, tiefer 
Teich, der Buchenteich, umſäumt von dicht be— 
laubtem Haſelnußgebüſch. Hinter dieſem Ge— 
ſträuch hatte Suſe ein einſames Verſteck ge— 
funden, wo fie ſchon manchen Feierabend ge— 
ſeſſen hatte, und den ſie auch jetzt wieder auf— 
ſuchte. Hier ſetzte ſich das halbwüchſige Mädchen 
ins weiche Moos; hier fühlte fie das Keimen 
einer bisher ungekannten, großen Leidenſchaft 
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in ihrer bewegten Bruſt; hier zog es wie die 
Vorahnung eines großen Glückes durch ihre 
Seele, während vom nahen Wirtshauſe her 
die Klänge einſchmeichelnder Weiſen herüber— 
ſchwebten. 

* * ** 

Richard Salden war ein durchaus ſolider 
Mann, der nicht gern und nicht oft das Hono— 
ratiorenſtübchen in der „Krone“ aufſuchte. 
And er hatte ſich vorgenommen, noch mäßiger 
im Wirtshausbeſuch zu werden, wenn er 
erſt verheiratet wäre. Damm ſollte ihm ja 
der Platz am häuslichen Herd die Geſelligkeit 
im Gaſthaus doppelt erſetzen. 

Heute mußte er aber die „Krone“ auf— 
ſuchen, war's auch nur, wie er Beate ver— 
ſicherte, auf ein kurzes Stündchen. Am 
Erntefeſtabend verſammelten ſich von jeher 
die Bauern von Lautenbach in der „Krone“, 
um das Sommerfeſt gemeinſchaftlich zu be— 
gehen und zu beſchließen. Da konte und 
wollte ſich Richard ebenſowenig ausſchließen 
wie der Oberamtmann Grünau. Wären 
ſie, die beiden Reichſten und Angeſehenſten, 
weggeblieben, wäre es ihnen natürlich als 
Hochmut ausgelegt worden, und ein ſolcher 
Verdacht, der doch unverdient geweſen wäre, 
ſollte nicht an ſie herankommen. 

Beate hatte es ſchweigend hingenommen, 
als ſie Richards Vorhaben erfuhr. 

Salden war der Letzte, der in der „Krone“ 
erſchien. Von allen Seiten wurde er freundlich 
bewillkommt, ein Dutzend Hände ſtreckten ſich 
ihm auf einmal entgegen, jeder wollte ihn 
zum Nachbar haben. Die Freude, die Salden 
auf den Geſichtern der Gäſte bei ſeinem Ein— 
treten bemerkte, tat ſeinem Herzen wohl, und 
mit einer ungekünſtelten Heiterkeit und Freu— 
digkeit war das „Proſit“ ausgeſprochen, das 
er allen Verſammelten beim erſten Schluck 
zurief. 

Auf dem kleinen Podium vor den Fenſtern 
des Stübchens, draußen im Hofe, jtand die 
Elite der Heinzelmannſchen Kapelle. Wieder 
begann fie ihre Darbietungen mit dem Choral 
„Nun danket alle Gott!“ Dann brachte ſie 
in bunter Folge luſtige Weiſen und beſonders 
bekannte Volkslieder zu Gehör. Heinzel- 
mann, der ſelber dirigierte, wollte ſich heute 
wieder einmal Ehre mit ſeiner Kunſt ein— 
legen, ein Beſtreben, das ihm auch völlig 
gelang. 

Unter den Beſuchern Honoratioren— 
ſtübchens herrſchte bald eine vergnügte Stim— 
mung und angeregte Unterhaltung. Nach 
den Wochen harter, angeſtrengter Arbeit, nach 
erfolgter glücklicher Ernte tat ein feſtliches 
Ausruhen beſonders wohl. Da gab es auch 
jo viel zu erzählen, jo viel auszutauſchen an 
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Gedanken, die das Herz in den letzten Monaten 
oft ſo heftig bewegt hatten. Franz Martens 
hatte ſich längſt nicht ſo viel Schock Weizen 
gerechnet, als nun ſeine Scheuer barg; fait 
hätte er dies Jahr einen Schober ſetzen müſſen. 
Onkel Brix, der dieſen gemütlichen Namen 
hatte, weil er im Dorfe faſt ſo viel Nichten 
und Neffen hatte, wie es Mädchen und Knaben 
gab, konnte ſich keines Jahres in ſeinem langen 
Leben entjinnen, da die Ernte bei jo ſchönem 
Wetter und ſo ſchnell von ſtatten gegangen war, 
wie diesmal. Der kleine Friedrich Zorn, der trotz 
ſeines Namens dieperſonifizierte Sanftmutwar, 
und der jeden der anweſenden Bauern mit 
einem freundlichen „Nupper“ ) anredete, konnte 
die Ertraͤgfähigkeit der Lautenbacher Aecker 
nicht genug rühmen. Er war nämlich vor 
einiger Zeit erſt aus der hügeligen Trebnitzer 
Gegend, da wo ſich nach der Bezeichnung 
der Leute das nicht gerade fruchtbare Katzen— 
gebirge ausdehnt, ins Dorf gekommen und 
hatte das ſtattliche Bauerngut Hermann Biwalds 
gekauft, der nicht länger hatte Bauer ſpielen 
wollen, ſondern als Rentner und Hausbeſitzer 
nach der Hauptitadt gezogen war, wo er ſich 
mit den Leuten nicht herumzuplagen brauchte, 
wo er bis um acht Uhr morgens ſchlafen und 
überhaupt ein vornehmeres Leben führen konnte, 
als in dem armſeligen Lautenbach. Selbſt 
der dicke Sogalle, der ſich nur mit Mühe über 
Waſſer erhielt, weil er lieber zu Biere ging 
und Billard ſpielte, als auf ſeinem Hofe zum 
Rechten zu ſehen, und der ſonſt ſo ſchmerzlich 
zu ſeufzen verſtand über die unendlichen Müh— 
ſeligkeiten ſeines undankbaren Berufs, ſchmun— 
zelte heute vergnügt in ſein Glas hinein und 
fühlte ſich in dieſer Stunde mit ſeinem Schickſal 
wieder ausgeſöhnt. 

Es herrſchte eine harmloſe Heiterkeit unter 
den Verſammelten. Feder einzelne fühlte ſich 
wohl und trug durch ſeine eigne Stimmung 
wieder zur allgemeinen Fröhlichkeit bei. 

Auch Richard Salden hatte lebhaften An— 
teil an den geführten Geſprächen genommen, 
kannte er doch faſt alle Beſitzer des Dorfes von 
früher Jugend her und wußte genau mit ihren 
Verhältniſſen Beſcheid. Darüber hatte er ganz 
vergeſſen, daß er ſchon bedeutend länger ge— 
blieben war, als er anfänglich beabſichtigt hatte. 
Er erhob ſich jetzt, um ſich zu verabſchieden. 
Man ſuchte ihn noch zu halten, aber vergebens. 
Selbſt der ſanftmütige, kleine Zorn, der für 
ſeinen lieben „Nupper“ ſchon ein neues Glas 
Bier beſtellt hatte, mußte es ſelber austrinken 
und Salden ziehen laſſen. 

Es war an dieſem Abend einſam auf dem 
Idahofe geweſen. Die Knechte und Mägde 
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waren nur am Abend heimgekommen, um 
das Vieh abzufüttern; dann waren ſie wieder 
in die „Krone“ gezogen, um den unterbrochenen 
Tanz fortzuſetzen. Suſe und der Handriſchek 
waren wahrſcheinlich zeitig ſchlafen gegangen, 
jo daß Beate allein in dem großen Hofe wach 
blieb. Richard hatte ihr zwar anempfohlen, 
den Abend bei der Mutter im Gartenhäuschen 
zu verleben, allein Beate hatte es vorgezogen, 
in ihrem Zimmerchen zu bleiben. 

Sie hatte Zeit zum Nachdenken, und ſo 
ließ ſie denn die Ereigniſſe der Wochen auf 
dem Idahofe an ihrer Seele vorüberziehen. 
Nein, angenehm waren ihr die Tage auf 
dieſem abgelegenen Hofe doch nicht vergangen. 
Sie konnte ſich nun einmal nicht verhehlen, daß 
ſie es hier äußerſt langweilig fand. Den ganzen 
Tag über keine andere Unterhaltung zu hören 
als über die Gegenſtände der Landwirtichaft, 
das war ja auf die Dauer nicht auszuhalten! 

Und Richard? Auch er war kaum auszu— 
nehmen. Gewiß war ſein Horizont nicht auf 
die Dinge des Hofes begrenzt, er war vielmehr 
in manchen Wiſſenſchaften, die feinem Beruf 
ferner lagen, recht bewandert; er war klug 
und verſtändig, aber am liebſten ſprach er 
doch von ſeinem Gute mit ihr. Gern hätte 
er ſie in die Geheimmiſſe ſeiner Bewirtſchaftung 
eingeweiht und ſie jeden Tag mit auf ſeine 
Aecker geführt. 

Nein, dazu hatte ſie ſich dennoch nicht her— 
gegeben! Einmal hatte fie es ihm zwar zu 
Gefallen getan und war auf dem kleinen 
Spazierwägelchen mit ihm um die Felder ge— 
fahren — vom Laufen war ſie überhaupt kein 
Freund. Aber das war ihr entſetzlich lang- 
weilig geweſen. Sah nicht ein Acker wie der 
andere aus? Und was verſtand ſie davon, 
ob eine Frucht gut oder ſchlecht ſtand? Wie 
intereſſant war es geweſen, in den Haupt- 
ſtraßen der Vaterſtadt umherzuſchlendern. Da 
ſah man doch den Fortſchritt der Welt aus— 
geſtellt und in jedem Schaufenſter immer etwas 
anderes. Aber hier das ewige Einerlei mußte 
ja die Seele zuletzt auch wider Willen ab— 
ſtumpfen. 

Ja, jetzt war es bald Zeit, an die Verwirk— 
lichung ihres großen Zieles zu denken, Richard 
zum Verkauf ſeines Gutes zu bewegen und 
dann in die Stadt zu ziehen. 

Da ein heftiger Windſtoß fuhr gegen ihr 
Fenſter. Beate ſchreckte zuſammen. Sie war 
von Natur furchtſam, und heute, da ſie ſich 
auf dem Hofe faſt allein wußte, war ſie es 
doppelt. 

Draußen erhob ſich der Wind gewaltiger; er 
wurde zum Sturm, der laut in den mächtigen 
Bäumen orgelte. Beate ſah zum Fenſter 
hinaus in den dunklen Abend. In der Ferne 
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funkelten Blitze am Horizonte auf, ein ſchnelles 
Wetterleuchten ging über den ſternenloſen 
Himmel, und wieder fuhr ein Windſtoß heulend 
durch die Bäume. Mit Schrecken gewahrte 
Beate, daß es ſchon in die elfte Stunde ging, 
und daß Richard noch immer nicht da war. 
Es war ihr ſchrecklich zumute, bei dieſem Wetter 
allein zu Haufe zu ſein, und da ſie ſich nicht 
anders zu helfen wußte, entkleidete ſie ſich raſch 
im Dunkeln und vergrub ſich, um nichts mehr 
zu ſehen und zu hören, tief in die weichen Betten. 

IV. 

Riſſe 

Es ging auf Oſtern zu. Das Feſt traf dieſes 
Jahr äußerſt jpät. Der Sonntag war ver- 
gangen, von dem das Sprüchlein des Weid— 
manns anhebt: „Oculi da kommen jie“, 
und wo der Jäger hinaus an Wald und Waſſer 
auf den Schnepfenſtrich geht. 

Seit ein paar Tagen ſchien die Sonne jo 
warm. Man konnte es kaum glauben, daß ſie 
die langen, langen Wintermonate hindurch 
faſt garnicht hatte durch die Wolken dringen 
können. Ein häßlicher Winter war vergangen, 
der meiſt regneriſch, naßkalt und trübe gewesen 
war. Was der Sommer im Wetter ſo gut 
gemacht hatte, das hatte nämlich der folgende 
Winter mit jeinen Unannebmlichfeiten reichlich 
wieder ausgeglichen. 

Beate dachte noch jetzt mit Schrecken an die 
vergangenen Monde zurück. Es war eine lang- 
weilige Zeit auf dem einfamen Hofe geweſen! 
Das ließ ſich ja ein zweites Mal kaum wieder 
ertragen! 

Die junge Gutsfrau war noch ſtiller ge— 
worden als früher. Es ſchien auch, als ob der 
freundliche Zug um ihren Mund lange nicht 
mehr ſo ausgeprägt wäre, ſondern immer mehr 
einem herben Ernſte wiche. Das ſagte ſich nicht 
mur Marianne, wenn ſie der Herrin unbemerkt 
ins Antlitz ſah, auch Richard kam es jetzt deutlich 
zum Bewußtſein. 

Allein, er glaubte für Beatens Veränderung 
eine Erklärung zu wiſſen. Seine Frau ging 
ja jener dunklen Stunde entgegen, da ſie 
ihm einen Erben für ſeinen Hof ſchenken 
ſollte. Da war es nicht zu verwundern, wenn 
traurige und unerklärliche Stimmungen über 
ſie kamen und ihre Seele ſich mehr als jonit 
mit ſich ſelber beſchäftigte. 

Und das hatte Richard auch 
Deutlichkeit gemerkt, daß Beate keine im— 
pulſive, leidenſchaftliche Natur war, die ſtets 
ihren großen und kleinen Kummer einem 
andern mitteilen mußte. Nein, was auch 
ihr Herz erfüllte, das trug ſie für ſich ganz 
allein in ihrer Bruſt verſchloſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Heimatkunſt und Technik 


Von Joſeph Aug. Lux in München 


Zwei Welten ſtehen ſchroff einander gegen— 
über: Die alte Heimatkunſt und die Rieſen— 
werke der modernen Großkonſtruktionen. Die 
eine iſt ein abgeſchloſſenes Werk, an dem die 
ganze künſtleriſche Tradition der Menſchheit 
mitgearbeitet hat. Aus allen Kulturepochen 
iſt ein feiner geiſtiger Niederſchlag darin 
zurückgeblieben. Es will uns bedünken, als 
ob wir in den alten, verwitterten Bauwerken 
der Vergangenheit das Leben der Vorfahren 
verſpürten, etwas von ihrem Geiſt, von ihrer 
Lebensmühe, von ihrem Ideal und von den 
unſterblichen Gedanken, die ſie bei ihrer Arbeit 
geleitet haben. Unfere geſamten künſtleriſchen 
Formgeſetze ſind aus ihren Schöpfungen ab— 
geleitet; es ſcheint faͤſt, als ob wir keine neue 
Bauform erfinden könnten, die nicht früher 
ſchon einmal da war und eine mehr oder 
weniger verſchleierte Wiederholung eines 
größeren Vorbildes iſt. Die ſtatiſchen Mo— 
mente der überlieferten Bauftoffe, wie Holz 
und Stein, ſind auf das Genaueſte ermittelt. 
Sie waren, ebenſo wie die Bearbeitungs— 
technik ſchon in der alten Kunſt wertvolle, 
ſtilbildende Faktoren, und wir ſelbſt konnten 
nichts Beſſeres tun, als uns an dieſe längſt 
bekannten Eigenſchaften des Materials zu 
halten; wir hatten nichts dem ererbten Schatze 
hinzuzufügen, es ſei denn, eine neue Reihe 
von früher völlig unbekannten Bedürfniſſen, 


die auf völlig unerhörte Ausdrudsfromen 
drängte. 
Dieſe neuen Organismen ſind aus der 


Technik hervorgegangen, aus der rationellen, 
konſtruktiv beſtimmten Anwendung von Eiſen 
und Glas. Das Eiſen, urſprünglich als unter— 
geordnetes Hilfsmittel verwendet und in ſeiner 
architektoniſchen Wertbarkeit verachtet, befreite 
ſich aus ſeiner Hörigkeit durch die neue Beſ— 
ſemer- Stahlproduktion und gewann zugleich 
ſeine eigene perſönliche Sprache, wenn auch 
noch nicht die volle Anerkennung ſeiner künſt— 
leriſchen Rechte. Ihm fehlte der Adelsbrief 
einer alten architektoniſchen Ueberlieferung; 
es iſt ein moderner Emporkömmling, ein 
Kind der neuen Zeit, das ſich in Formen gibt, 
die mit den überlieferten Schönheitsbegriffen 
in ſtarkem Widerſpruche ſtehen. Zwar könnte 
bei der Betrachtung von Eiſenkonſtruktionen 
ſelbſt der Widerſtrebende die Tatſache nicht 
leugnen, daß dieſen neuen Gebilden eine 
imponierende Kühnheit innewohnt. Sobald 
aber dieſe techniſchen Großkonſtruktionen in 
der Landſchaft und in der Nähe von lieblichen 
altertümlichen Städtebildern auftauchten, ver— 
wandelte ſich das unwillkürliche Staunen 
meiſtens in ein ſtarkes Mißbehagen. Beſonders 
in den letzten zehn bis zwanzig Jahren wurden 
die Klagen über die Verhunzung der Land— 
ſchafts- und Städtebilder durch techniſche 
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Anlagen laut. Die Werke der Technik, die 
Eiſenbahnbrücken, Bahnanlagen, Krane, Kraft— 
werke, Windmotore, Induſtriebauten und ähn— 
liche Nützlichkeits- Schöpfungen wurden als 
ein Schlag in das Antlitz der alten künſt— 
leriſchen Schönheit empfunden. Niemand 
vermochte in den neuen Gebilden die ihnen 
innewohnenden, ſehr eigentümlichen Reize zu 
empfinden und in den neuen Weiten, in den 
neuen Linien, in den neuen Höhen den An— 
fang eines neuen Stiles zu erkennen. Der 
Ingenieur war vielleicht der Einzige, der 
als Wiſſender das impoſante Kräfteſpiel be— 
wunderte, wie etwa der Anatom das Spiel 
der Muskeln, und ein inſtinktives äſthetiſches 
Intereſſe hatte, das jetzt erſt zum Ausſprechen 
drängt. 

Je gewaltiger die techniſchen Wunderwerke 
in die Höhe wuchſen, deſto empfindfamer 
wandte ſich der von der Tradition geleitete 
Schönheitsſinn der Menſchheit den Ueber— 
lieferungen der alten Heimatkunſt zu, teils 
um über ſie ſchützend die Hand gegen den 
verheerend wirkenden neuzeitlichen Atilitaris- 
mus zu halten, teils um für das neue Schaffen 
bodenſtändige Vorbilder zu gewinnen und 
gleichſam den neuen Wein in die alten Schläuche 
zu gießen. Ein intenſives Forſchen in dieſer 
Richtung iſt eingetreten, von dem rückſchauen— 
den engliſchen Kunſtpropheten John Ruskin 
geleitet, und ein unendlicher Schatz wurde aus 
der Vergangenheit wieder ans Licht gefördert. 
Nicht nur was den Rhythmus der Linien, 
ſondern auch die formale Uebereinſtimmung 
von Bauformen und Landſchaft betrifft, wurden 
feine künſtleriſche Entdeckungen gemacht. Das 
Auge des Schönheitsfreundes, des Kunſt— 
kenners, des Architekten, des Malers, des 
Amateurs hat ſich für dieſe Erſcheinungen 
unendlich geſchärft. Man konnte wieder für 
das Dorf ſchwärmen und genoß es künſtleriſch. 
Das Bild entzückte: Da war die Häuſergruppe 
an die ſanfte Lehne eines Berges binge- 
ſchmiegt, mit dem impoſanten Kirchturm als 
einzige Ueberragung, der ſich als höchſtes 
gekröntes Haupt aus der Rotte hervorhob; 
oder man fand, wie eine verfallene Burgan— 
lage, die aus der Kultur des Hügels ganz 
organiſch hervorwuchs, dem Linien-Rhythmus 
der Berglandſchaft einen neuen Akzent gab; 
oder man bemerkte, wie das ſtrohgedeckte 
Mammuthdach eines niederſächſiſchen Bauern— 
hauſes in der Ebene auftauchte und mit 
feiner maſſigen Wucht den Horizont maleriſch 
überſchnitt; der ſchöne Schwung einer maſſiven 
Steinbrücke über einen Gebirgsfluß, vonheiligen 
Figuren überwacht, die fortifikatoriſchen Mauer— 
maſſen um das maleriſche Giebeldächergewirr 
eines Landſtädtchensgelegt, die trauten Straßen 
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und Hausbilder des Kleinſtadt-Winkelwerks, 
das waren die reichen künſtleriſchen Erleb— 
niſſe, die man in der Heimat fand und auf 
die der prophetiſche Finger John Ruskins 
zurückwies. 

Es iſt begreiflich, daß der Wunſch lebendig 
wurde, dieſe künſtleriſchen Formen in dem 
Neuſchaffen wieder aufleben zu laſſen, nicht 
nur auf dem Lande, ſondern auch in der Stadt, 
wo bereits alles ins Gigantiſche gewachjen 
war. Es läßt ſich auf dieſe Weiſe pſychologiſch 
ganz leicht erklären, warum gerade jene fein— 
empfindenden Naturen völlig faſſungslos vor 
einer rieſigen Eiſenbahnbrücke, vor einer 
ausgedehnten ſchlotreichen Fabrikanlage, vor 
den neuen Waſſerkraftwerken ſtanden und 
ſich mit Abſcheu wegwandten, entrüſtet über 
dieſe Häßlichkeit, über den profanen, von 
niederer Gewinnſucht erfüllten Geiſt, der einer 
fragwürdigen Induſtrie zuliebe das äſthetiſche 
Vergnügen des Naturfreundes ſtört und Hoch— 
öfen, Eiſenhämmer, Stahlwerke in die köſtliche 
Einſamkeit hineinbaut, um den Arbeitskräften 
eine ſo ungeſunde Beſchäftigung zu geben. 
Die Sentimentalität, die von den anmutig 
beſcheidenen künſtleriſchen Heimatbildern aus— 
ging, fand keine Brücke zu den Neuerſchei— 
nungen, der organiſatoriſche Geiſt, die Dis— 
ziplin der neuen Form, die Macht der neuen 
ſtaͤtiſchen Verhältniſſe, die Energie der neuen 
Linien, kurzum die Elemente dieſer herben 
Schönheit blieben dem antiquariſchen Kunſt— 
freunde vollſtändig verſchloſſen. Wo der 
Ingenieur die Harmonie eines großartigen 
Kräfteſpiels und die Bändigung von Ge— 
walten und Naturkräften im Dienſte der 
Menſchheit ſieht, da konnte Jener zunächſt, 
nur das Disharmoniſche, das Häßliche, das 
äſthetiſche Störende wahrnehmen. 

Welche der beiden Parteien hat Recht? 
Beide haben Recht. Es iſt leider ſehr wahr, daß 
der Ingenieur in feiner abſtrakten Schönheits— 
freude ſehr oft barbariſch vorgegangen iſt und 
daß ſich das edle Antlitz der überlieferten Kunſt 
von dem modernen Nützlichkeitsfanatismus 
manche ſchwere Schramme gefallen laſſen 
müſſen. Noch heute iſt der Kampf nicht ent— 
ſchieden, der im Weſentlichen ein Kampf um 
die Kunſtform iſt, obzwar auf Seite der Technik 
längſt die Notwendigkeit eingeſehen wurde, 
bei techniſchen Werken ein Augenmerk auf 
harmoniſche Geſtaltung zu legen. Es darf 
jedoch nicht vergeſſen werden, daß es ſich 
dabei nicht um Stilmaske handeln kann, 
nicht um ein äußerliches Ankleben von heimat— 
ſtiliſtiſchen Motiven, ſondern daß die Schönheit 
der techniſchen Wette aus ihren eigenen Be— 
dingungen hervorwachſen und ſinnfällig werden 
muß. Trotzdem wird in dieſem Beſtreben 
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der durch die Heimatkunſt für ſchöne Pro— 
portionen empfänglich gewordene Sinn mit— 
wirken. Es iſt heute ſchon an eine Verſöhnung 
der Gegenſätze zu denken, wenn ſie auch anders 
ausſehen wird, als vom Standpunkte der 
Kirchturmäſthetik. 

Was in der äſthetiſchen Beurteilung ſo 
wichtig iſt, die Eingewöhnung, iſt den Meiſter— 
werken der Ingenieurkunſt gegenüber bereits 
geſchehen. Techniſche Wunderbauten, wie der 
Kriſtallpalaſt zu London, die fünfſchiffige 
Halle im New-Muſeum in Oxford, der Leſe— 
jaal der Bibliothek Ste. Geneviève in Paris, 
der Eiffelturm, die großen Bahnhofshallen 
von Dresden, Frankfurt, Hamburg, moderne 
Eijenbabnbrüden neueſter Konſtruktion, wie 
jene zu Fordon, ſind bereits Gewohnheits— 
bilder geworden. Jedenfalls iſt heute ein 
ſolcher Proteſt, wie ihn 1889 die Pariſer 
Künſtler und Schriftſteller gegen den Eiffel- 
turm erhoben haben, nicht mehr möglich: 

„Wir Schriftſteller, Maler, Bildhauer, 
Architekten, wir, die wir die bisher makelloſe 
Schönheit unſerer Stadt Paris bewundern 
und lieben, wir legen im Namen des fran- 
zöſiſchen Geſchmackes, im Geiſte unſerer natio- 
nalen Kunſt und Geſchichte nachdrücklich und 
empört Verwahrung ein gegen die Errichtung 
dieſes unnützen, monſtröſen Eiffelturmes!“ 

So lautete der öffentliche Proteſt ange- 
ſehener Männer, der ſich gegen die Errichtung 
dieſes Ingenieurwerkes richtete. 

„Ich glaube feſt, daß mein Eiffelturm 
ſeine eigenartige Schönheit haben wird. Stim— 
men die richtigen Bedingungen der Stabilität 


nicht jederzeit mit denen der Harmonie über— 
ein? Die Grundlage aller Baukunſt iſt, daß 
die Hauptlinien des Gebäudes vollkommen 
ſeiner Beſtimmung entſprechen. Welches aber 
iſt die Grundbedingung bei meinem Turm? 
Seine Widerſtaͤndsfähigkeit gegen den Wind! 
Und da behaupte ich, daß die Kurve der vier 
Turmpfeiler, die der ſtatiſchen Berechnung 
gemäß von der gewaltigen Maſſigkeit ihrer 
Baſen an in immer luftigere Gebilde zerlegt 
zur Spitze emporſteigen, einen mächtigen 
Eindruck von Kraft und Schönheit machen 
werden. Birgt doch auch die Koloſſalität, 
die abſolute Größe an ſich einen eigenen 
Reiz!“ 

So lautete Eiffels Antwort. 

Die Grundform einer neuen Aeſthetik liegt 
in dieſen wenigen Worten verborgen. Die 
Menſchheit hat ſich inzwiſchen daran gewöhnt, 
in dieſem Werk ein neues Wahrzeichen des 
menſchlichen Geiſtes zu erblicken. Der Wider— 
wille von 1889 iſt vergeſſen und begraben, 
und der Proteſt jener angeſehenen Männer: 
Schriftſteller, Maler, Bildhauer und Architekten 
der verdienten Lächerlichkeit überliefert. 

Es iſt klar, daß der techniſche Stil in der 
Baukunſt nicht an ſeinem Ende, ſondern erſt 
in ſeinen Anfängen ſteht und daß wir uns 
auf die größten Ueberraſchungen gefaßt machen 
müſſen. Nicht die heimatliche Kleinkunſt 
auf dem Lande und in den alten Landſtädten 
wird die Entwicklung der modernen Architektur 
beſtimmen, ſondern die techniſchen Großkon— 
ſtruktionen werden es. Der eigentliche Architekt 
der modernen Zeit iſt der Ingenieur. 


Bemalte Spanſchaͤchtel 
von V. Zietara 
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Abb, 1. 
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Entwurf für ein Grabmal der Familie Schlobach auf dem Südfriedhof in Leipzig 


Architekt: Stadtbaurat Wagner in Glogau 


Vom Grabdenkmal 


Ein Beitrag zur Friedhofskultur von Dr. Alfred Koeppen in Schreiberhau 


Denkmal! Ein feierlicher Klang umweht 
das Wort! Ein Mal der liebevollen Erinnerung 
ſoll es ſein, Kunde geben von dem, dem ſie 
dargebracht wurde, wenn der Leib längſt 
zu Staub und Aſche geworden. Selbſt dann 
vielleicht noch, wenn Jahrtauſende dahin— 
gegangen, jede Spur des Toten verweht iſt, 
ſelbſt dann noch ſoll das Erinnerungsmal 
wie ein uralter Opferſtein den Wanderer 
zur ſtillen Selbſteinkehr laden, der bei dem 
Gedanken an die Vergänglichkeit über den 
Dahingeſchiedenen, ſein Geſchlecht, und ſeine 
Tage finnt und träumt. 

Im ſtillen Gedenken wohnt Freude! Die 
Stätte des Todes ſoll nichts Schreckliches 
und Grauſames haben, Seele ſoll zu Seele 
ſprechen und wie ein Ewigkeitsgruß ſoll es 
von dem Denkmal erklingen. 

Solche Gefühle empfindet man an mancher 
Friedhofsſtätte unſerer Tage. Sie haften unver— 
geßlich in unſerer Seele. Wer einmal auf dem 


ſtillen Campo santo vor den Toren Neapels 
geweilt bat, wo hügelan über flachen Marmor— 
ſteinen dunkle Zypreſſen ſteigen, die ewige 
Liebe gepflanztzu haben ſcheint, wo tief drunten 
das rauſchende Meer im blauen Glanze leuchtet 
und den darüber flimmernden Himmel ſpiegelt, 
vergißt das Bild nimmermehr. Eine farben- 
ſchöne Einheit umſchließt den Himmel, den 
Totenacker und das Meer. 

Natur und Menſchenliebe müſſen im Bunde 
jein, ſoll Heimgegangenen eine Stätte ewigen 
Friedens bereitet werden. Wo Grabſtätten 
hügelwärts ſteigen, und ſomit das Einzelgrab 
mehr zur Geltung kommen kann, ſind natür— 
liche Bedingungen gegeben. Darum findet 
man in Gebirgsgegenden mehr als in der 
Ebene poeſievolle Kirchhofsanlagen, denn die 
Ebene drängt zum Reihengrab. Damit iſt 
von vornherein eine einförmige Gliederung 
gegeben. Und wo nicht ehrwürdiges Alter, 
von den Großvätern gepflanzte Bäume die 
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Abb. 2. 
Architekt: 


Reihen gelockert und verſtreute Hügel geſchaffen 
haben, ſpricht aus den Kirchhöfen unſerer 
Tage ein nüchterner Geiſt. Wie hier die 
Gräber, ſo liegen Schützenlinien auf dem 
Felde — Kaſernengeiſt! 

Hier gilt es zu beſſern, ſoll der Friedhof 
eine Stätte ſtiller Ausſöhnung und des 
Friedens ſein. So ſehen wir denn in einigen 
Städten Architekten tätig, die große monu— 
mentale Anlagen ſchaffen; Landſchaftsgärtner 
errichten heilige Haine, Tempelbezirke im 
Geiſte der Antike; Bildhauer erfüllen ſie mit 
kunſtvollen Denkmälern. 

Natürlich kann nicht überall gleich Gewaltiges 
geſchaffen werden, tauſend Hände und Kräfte 
ſind notwendig. Auch iſt es nicht überall 
notwendig, daß Totenſtädte entſtehen. Eins 
aber muß und ſoll überall gepflegt werden: 
daß der Tod als ein lieber Gaſtfreund den 
Eintretenden in Empfang nimmt und zur 
ſtillen Gruft geleitet. 

Wie viel iſt da insbeſondere in unſerer 
Heimatsprovinz, in Schleſien, zu tun übrig! 
In Städten, wie in den Bergen! Wir haben 
faſt überall alte ſchöne Anlagen, oft liegt 


Grabmal der Frau Helene Wagner 
Stadtbaurat Wagner in Glogau, Ausführung: Vereinigte Werkſtätten für Friedhofskunſt 
Plauen i. B. Inhaber A. Stößlein 


in ihrer Mitte die Kirche, und Kirchturm und 
Kreuze ſchauen aus ſtiller Höhe in das Tal 
und das Dörfchen hinab, es fehlt nicht an 
Kapellen und ſchönen Erbbegräbniſſen mit 
vergoldeten ſchmiedeeiſernen Gittern — aber 
die Gräber aus jüngſter Zeit reihen ſich gleich— 
förmig aneinander mit ihren ſchwarzen Kreuzen 
und den eintönigen, glattgeledten Stein— 
pyramiden und Obelisken aus Granit. Ein 
trauriger Geſchäftsgeiſt hat auch im Tode 
noch das Wort! Stätten aber, durch Künſtler— 
hand verſchönt, findet man ſelten. 

Den Geſchäftsgeiſt unſerer Tage höre ich 
ſofort bei dieſer Klage ertönen: Kunſt und 
Poeſie ſtehen nur am Grabe der Reichen Pate! 

Nein und abermals nein! Für den nichts- 
ſagenden Fabrikſtein, für den Flimmer und 
Sand könnt ihr ein Denkmal haben, das euch 
ein Lied der Liebe und Verehrung ſingt, 
das euch erhebt und erbaut. Auch könnten 
wohl bei Lebzeiten ſich Familien zuſammen— 
tun und ſich eine gemeinſame Grabſtätte 
ſchaffen, eine kleine kunſtvolle Anlage, in der 
ſie ruhen. Würde es nicht ein Bild der Aus— 
ſöhnung und des ewigen Friedens ſein! 
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Abb. 3. Grabmal des Amtsrichters Ewald Wende 


Solche Gedanken ſollte ein jeder, der die 
Heimat liebt, dem die Familie noch ein orga— 
niſches Ganzes iſt, gerade aus dem Geiſte der 
Familie heraus behüten und bewahren! 

Gute Vorbilder für Denkmäler werden 
aber auch in unſerer Heimat geſchaffen. Nur 
umgetan! 

Da kamen mir jüngſt Arbeiten zu Geſicht, 
die Stadtbaurat Wilhelm Wagner von Glogau 
geſchaffen hat. Ein Paar ſind in Glogau 
ſelbſt zur Ausführung gekommen (Abb. 2, 3, J), 
ein anderes auf dem Südfriedhof bei Leipzig 
(Abb. J). 

Worauf es ankam! Der landſchaftlichen 
Umgebung mußte Rechnung getragen werden, 
und die Gräber herum geſtatteten keinen 
herausfordernden Aufbau. Darum ſollte die 
Grabſtatt doch ein Mal der Erinnerung werden, 
Geiſt und Gemüt zur inneren Sammlung 
führen, daß die Beſucher in ernſten Gedanken 
und doch freundlich der teuren Verſtorbenen 
gedenken. Schlicht und einfach in ſeinem Auf— 
bau iſt das für den Amtsrichter Wende und 
Selma Lucht in Glogau errichtete Grabmal. 
Blumen und Blüten decken den Hügel inner- 
halb einer ſchweren ſteinernen Einfaſſung. Zu 
Häupten ſteigt ein wuchtiger Grabſtein auf, 
deſſen jedesmalige Höhe durch den unteren 
Bau bedingt iſt und ſich mit ihm harmoniſch 


Abb. 4. Grabmal für Selma Lucht 
Architekt: Stadtbaurat Wagner, Ausführung: Werkſtätten für Friedhofskunſt Plauen i. V., Inhaber A. Stößlein 


verbindet. In einer Niſche ſteht ein Körbchen 
mit Roſen, dem Bilde des blühenden duftenden 
Lebens, in der Niſche des anderen Steines finnt 
die trauernde Witwe unter Trauerweiden. 
Es ſind nicht die Sinnbilder, die dem Steine 
Leben verleihen, ſondern ſeine ruhigen vor— 
nehmen Formen. Kein äußerliches Prunken 
durch koſtbares Material, durch falſche ange- 
tragene ſchmückende Zutaten! So ordnen ſich 
beide Gräber gut in die Umgebung ein. 

Wie eine antike Grabſtele erhebt ſich ein 
anderer, einfach gegliederter Denkſtein zu 
Häupten des Totenbettes mit der zierlich durch— 
brochenen Gallerie inmitten des alten Kirch— 
bofes mit den immergrünen Myrten, Lebens— 
bäumen und Trauerweiden — ein Ruheplätzchen, 
umwebt von goldenen Sonnenſtrahlen. 

Der Gegenſatz ſolcher poeſievoller Erinner- 
innerungsſtätten zu den nüchternen Reihen— 
gräbern mit ihren fabrikmäßig hergeſtellten 
Steinen und Kreuzen wird uns ſo recht klar 
an dem im Grundriß und Aufbau größeren 
Grab, das der Künſtler der heimgegangenen 
Gattin errichtet hat. „Doch Deine Liebe lebt“, 
ſo leſen wir, ſo ſingen es die Engelchen auf 
den einrahmenden Pilaſtern, jo ſpricht es aus 
den duftenden Blumen im ſteingewordenen 
Korb, den die Heimgegangene im Leben 
ſo gern geſchmückt hatte. 
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Obwohl die Anlage hier reicher gehalten 
iſt, bewahrt ſie doch ruhige horizontale und 
vertikale Linien, wirkt eigentlich mehr durch 
die Maſſe, als durch überreichen Schmuck. 

Stadtbaurat Wagner weiß aber auch in 
groß gedachten Anlagen die ihm eigene ſtille 
Poeſie zu wahren. Das zeigt das Grabmal 
für den Kommerzienrat Schlobach (Abb. 1) 
auf dem Leipziger Süd-Friedhof. Hier ſoll 
der landſchaftliche Charakter des Friedhofes 
gewahrt bleiben. Ein breiter Stein deckt die 
Gruft zu, zwei Stufen führen hinauf zu einem 
Altar, der ſich zu Ehren eines Heimgegangenen 
erhebt, der den Namen ſeiner Familie groß 
und geachtet gemacht bat und Tauſenden ein 
lieber Freund geweſen iſt. 
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erzählen Figuren von der Arbeit des Ver— 
ſtorbenen. Steinerne Wände ſchließen an 
den Altar in der Breite der ganzen Anlage 
an. Das Ganze eine Familiengruft, eine 
kleine Welt in dem großen Friedhof! 
Stadtbaurat Wagner hat in dieſen Arbeiten, 
die alle von den Werkſtätten für Friedhofs— 
kunſt in Plauen i. V. ausgeführt worden 
ſind, gute Vorbilder geſchaffen. Viele Ent- 
würfe ruhen in ſeinen Mappen. Unſere 
ſchleſiſche Heimatskunſt ſollte auf ſolche Vor— 
bilder achten, unſere Steinmetzen ſie verwen— 
den, damit das Grabmal wieder werde wie 
einſt in den Zeiten unſerer Väter, ein Denkmal 
der Erinnerung, umweht von feierlich ernſter 
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Von Dr. jur. G. A. E. 


Herr X in P iſt eine angejebene und 
beliebte Perſönlichkeit. Ein für ſein Leben 
bedeutungsvoller Gedenktag ſoll nach dem 
Wunſche Vieler nicht ohne Beweiſe ihrer 
Teilnahme vorübergehen. So erſcheinen denn 
bei Herrn X ſchon in den frühen Morgen— 
ſtunden des denkwürdigen Tages zahlreiche 
Deputationen, feierlich gekleidete und ge— 
ſtimmte Herren in größeren oder kleineren 
Gruppen. Zumeiſt iſt der Mittelpunkt einer 
jeden dieſer Gruppen ein beſonders kräftiger 
Herr, der, nicht unähnlich den früher bei Ritter— 
feſten unentbehrlichen Wappenſchildträgern, 
die monumentale Adreſſen-Mappe feſthält, die 
der Jubilar, nachdem der Sprecher der Depu— 
tation deſſen Verdienſte gewürdigt hat, ent— 
gegenzunehmen und mit wenigen, gerührten 
Worten als ſeinen koſtbarſten Beſitz zu preiſen 
haben wird. 

Allzuhäufig freilich iſt ſolch eine Adreſſe, 
abgeſehen von dem perſönlichen Wert, den 
ſie für den mit ihr Geehrten hat, nur inſofern 
koſtbar, als ihre Herſtellung einen großen 
Koſtenaufwand bedingte, im übrigen aber 
eine kleine Muſterſammlung aller möglichen 
Geſchmackloſigkeiten und keineswegs ein Bei— 
ſpiel „des hohen Standes kunſtgewerblicher 
Arbeit in der Stadt B“, wie der begeiſterte 
Zeitungsberichterſtatter zu meinen pflegt. 

Es ſoll hier nicht unterſucht werden, ob 
die in Deutſchland, wie mir ſcheint, allzu— 
beliebten ſogenannten Adreſſen ſich nicht mit— 
unter durch eine andere ſchickliche Ehrengabe 
erſetzen ließen, z. B. durch ein geeignetes, 
gutes und wertvolles Buch, deſſen ſchöner 
Einband mit einem paſſenden Ex Dono 
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verziert iſt. Die folgenden Erörterungen haben 
alſo zur Vorausſetzung, daß die Ueberreichung 
einer beſonders ausgeſtatteten Adreſſe je— 
weilig die einzige Möglichkeit iſt, eine Perſon 
oder ein Ereignis zu feiern. Sie ſollen lediglich 
der Frage eine Antwort ſuchen, welche Aus— 
ſtattung die für eine derartige Adreſſe an— 
gemeſſene iſt. 

Dabei wird man von vornherein unter— 
ſcheiden müſſen zwiſchen amtlichen Ehren— 
urkunden und privaten Ehrenbriefen, zwiſchen 
Adreſſen, die „von Amtswegen“ einer Perſon 
oder Körperſchaft ausgefertigt und ſolchen, 
die lediglich als feierliches Geſchenk einem 
Privatmanne von anderen Privatleuten dar— 
gebracht werden. Für Ehrenurkunden hat 
eine jahrhundertelange, geſchichtliche Entwick— 
lung zumeiſt ein ganz beſtimmtes Zeremoniell 
gefunden. Oeſſen ſorgſame Beachtung wird 
auch in Ebrenbriefen verſucht, nicht immer 
zum Vorteile des Inhaltes, dem ja die Form 
der äußeren Ausſtattung entſprechen ſoll. Wenn 
mit den gleichen hohen Worten, mit denen 
ehrwürdige hiſtoriſche Inſtitutionen menſch— 
licher Kultur am Ende einer halbtauſend— 
jährigen Entwicklung ſich gegenſeitig ihre An— 
erkennung der geleiſteten Arbeit, ihre Hoff— 
nungen für die Arbeit der kommenden Gene— 
rationen bezeugen, ein fünfundzwanzigjähriges 
Geſchäftsjubiläum geprieſen wird, dann iſt 
für meinen Geſchmack wenigſtens ſchon bei 
der Textfeſtſtellung des Ehrenbriefes nicht 
die richtige Form gefunden. Seine äußere 
Ausſtattung muß notwendigerweiſe ebenfalls 
mißlingen. Die ſchlichte Herzlichkeit privater 
Teilnahme, die ſich in einem Ehrenbriefe 


360 


ausſpricht, kann nicht im pomphaften Sprach— 
gewande der Ehrenurkunde erſcheinen. Der 
Ehrenbrief kann nicht ganz unperſönlich ſein, 
wo er ganz perſönlich ſein will. Es gibt auch 
ein Taktgefühl in Dingen der Sprache. Wer 
einen Ehrenbrief ſchreibt, darf dieſes Gefühls 
nicht ermangeln. Die würdige Ausſtattung 
einer Adreſſe, d. h. die der Gelegenheit an— 
gepaßte Ausſtattung, die die nötigſten Nüd- 
ſichten auf Empfänger und Gebende nimmt, 
beginnt immer mit dem Finden der richtigen 
Worte für den beſonderen Zweck. Iſt erſt 
einmal dieſe, nicht immer ganz leichte Auf— 
gabe gut gelöſt, dann ergibt ſich aus dem 
Inhalt der Adreſſe auch fast ſelbſtverſtändlich 
das Aeußere, wenigſtens in den Grundzügen. 
Man weiß, wie die Adreſſe nicht aus— 
gejtattet werden darf und man erkennt leichter, 
wie man fie ausſtatten kann, damit Ausſehen 
und Inhalt der Adreſſe einander nicht wider— 
ſprechen. 

Unſere Zeit, die nach den Tagen des ſterilen, 
äſthetiſchen Hiſtorimus und denen des wild— 
gewordenen Jugendſtils ihren eigenen Stil 
jucht, die als Grundgeſetz des Kunſtgewerbes 
erkannt und anerkannt hat, daß die Form 
eines jeden Gegenſtandes durch fein Material 
und die techniſche Behandlung des Materiales 
bedingt wird, daß aus der Konſtruktion des 
Gegenſtandes für feinen Gebrauchszweck feine 
eigene Schönheit ſich organiſch entwickeln muß, 
und eine reiche Dekoration nur als Abſchluß 
der techniſchen Konſtruktion erſcheinen darf, 
ſchärft mehr und mehr die Sinne des Einzelnen 
für die Unterſcheidung des Echten vom Falſchen 
bei kunſtgewerblichen Arbeiten. Auch für 
moderne Adreſſen, bei deren Herſtellung einige 
Prachtentfaltung durch Uebung und Umſtände 
bedingt iſt, wird der, der künſtleriſches Fein— 
gefühl bat, nicht Aufmachung (dieſes wenig— 
ſchöne Lieblingswort der Reklameſprache darf 
man hier bei der Feſtſtellung des Gegenſatzes 
wohl gebrauchen), ſondern Ausſtattung ver— 
langen. Nicht die Verzierung der Adreſſe iſt 
die Hauptſache, ſondern die Adreſſe ſelbſt. 
Nicht irgendwelche dekorative Ornamente einer 
Adreſſenmappe, alſo das, was zuletzt in Be— 
tracht käme, beſtimmen die Anfänge und die 
Ausführung derjenigen kunſtgewerblichen Ar— 
beiten, die die paſſende äußere Form für den 
Adreſſeninhalt entſtehen laſſen ſollen, ſondern 
Inhalt und Zweck der Adreſſe entſcheiden hier 
allein. Bei der Herſtellung eines Ehrenbriefes 
(für Ehrenurkunden gilt mit dem Vorbehalte 
der notwendigen Befolgung der für ſie etwa 
geltenden unverletzbaren beſonderen Regeln 
das gleiche) wird man daher die Aufzeichnung 
ſeines Textes zunächſt zu berückſichtigen haben, 
ſodaun zumeiſt auch noch die Anfertigung 
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einer ſchönen Schutzhülle zu ſeiner bequemen 
Aufbewahrung. 

Für die Aufzeichnung des Textes iſt deſſen 
Niederſchrift als „voll und ganz gelungenes 
kalligraphiſches Meiſterwerk“ überaus beliebt. 
Dagegen wäre nun zunächſt nichts einzu— 
wenden, wenn in der Tat alle Ehrenbriefe, 
die in Deutſchland, man kann jagen täglich 
hergeſtellt werden, in der Tat Probeſtücke 
kalligraphiſcher Kunſt wären. Wer ein wenig 
mit den Beiſpielen guter moderner, namentlich 
engliſcher Schreibkunſt vertraut iſt, wird ſicher— 
lich zugeben, daß ein ſo günſtiges allgemeines 
Urteil über die geſchriebenen Adreſſen durch- 
aus falſch wäre, auch dann falſch wäre, wenn 
es lediglich der Schrift gelten ſollte und man 
über die üblichen Verzierungen dieſer Schrift 
hinwegſehen wollte. Indeſſen haben wir 
auch in Deutſchland eine ganze Anzahl vor- 
trefflicher Schreibmeiſter. Die großen Werk— 
ſtätten allerdings, die die Herſtellung von 
Adreſſen zu einem eigenen Teile ihres Ge— 
ſchäftsbetriebes gemacht haben, ſind hier nicht 
gemeint, obgleich gerade dieſe Werkſtätten 
wohl aus geſchäftlichen Rückſichten allzu— 
häufig das konventionell gewordene Schema 
immer wieder erneuern. Gemeint ſind jene 
allzu zahlreichen Adreſſen, die als Neben— 
arbeit, womöglich unter Mitwirkung aller 
nur irgendwie in Betracht kommenden Ge— 
werbe einer Stadt entſtehen. Aber das Thema: 
Kalligraphie fordert ein eigenes Kapitel, und 
dieſe kurzen Anmerkungen über die Ausſtattung 
von Ehrenbriefen müſſen ſich mit einem 
allgemeinen Hinweiſe begnügen. 

Dagegen muß ein wenig eingehender darüber 
geſprochen werden, daß der Erſatz der ge— 
ſchriebenen Ehrenbriefe und Ehrenurkunden 
durch gedruckte oft ſehr empfehlenswert ſein 
wird. Zunächſt einmal deshalb, weil häufig 
ein genügend geſchulter Kalligraph nicht vor— 
handen iſt oder aber ſich nicht geneigt zeigt, 
dem Geſchmacke der „Laien“ irgend welche 
Zugeſtändniſſe zu machen. Sodann, weil 
es mitunter erwünſcht ſein kann, eine Anzahl 
von Stücken des gleichen Ehrenbriefes oder 
der gleichen Ehrenurkunde zur Verfügung 
zu haben, etwa für die Familienmitglieder 
des Gefeierten, für Feſtteilnehmer, für archi— 
valiſche Zwecke uſw. So iſt ja bei den be— 
kannteſten akademiſchen Ehrenurkunden, den 
Doktordiplomen, die typographiſche Verviel— 
fältigung auch deswegen üblich, weil ſolche 
Diplome oft zu den Akten eingereicht werden 
müſſen. Der durch die Adreſſe Geehrte 
würde dann das für ihn beſtimmte Stück in 
beſonderer Ausſtattung erhalten können, etwa 
als Pergamentdruck und mit Winiaturen ge— 
ſchmückten Initialen. Und endlich, was ja auch 
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zu berückſichtigen iſt, der Druck zumal einer 
umfangreicheren Adreſſe wird wohl faſt immer 
billiger ſein, und ſchneller geſchehen können, 
als ihre Niederſchrift. Nötig freilich iſt dabei, 
daß der Oruckwirklich ein kleines typographiſches 
Kunſtwerk iſt, nicht aber eine Akzidenzarbeit, wie 
ſie nicht ſein ſoll. Hier liegt noch viel im 
Argen, wie auch die eben erwähnten Doktor— 
diplome zeigen. 

Zwei beſondere Vorzüge hat die gedruckte 
Adreſſe vor der geſchriebenen: einmal, daß 
die Namen der ſie Unterzeichnenden auch 
gedruckt werden können und nicht geſchrieben 
zu werden brauchen. Im letzten Falle pflegt 
ja der Ehrenbrief faſt immer als eine kleine 
Autographenſammlung zu enden, auf die der 
mit ihm bedachte jedenfalls nur mit gemiſchten 
Gefühlen ſehen wird, wem er äjtbetijchen 
Reflexionen nicht abhold iſt. Die feinſten 
Wirkungen einer überlegten Raumeinteilung 
werden durch planlos heruntergehauene und 
heruntergeklekſte, verſchnörkelte und verwiſchte 
Unterſchriften vernichtet. Es mag ja ge— 
legentlich vorkommen, daß bei nahen perſön— 
lichen Beziehungen oder weil die Unter— 
ſchreibenden wirkliche „Autogrammſchreiber“ 
ſind, die geſchriebenen Unterzeichnungen den 
gedruckten vorgezogen werden könnten, meiſt 
aber nicht. Der andere Vorzug der gedruckten 
Adreſſe vor der geſchriebenen iſt faſt immer der, 
daß der Kunſtbuchbinder, der die wenigſtens 
materiell koſtbarere Arbeit bei der Adreſſen— 
herſtellung hat, ſchon bei der Aufzeichnung 
des Adreſſentextes mitwirken und damit ſeine 
eigene Arbeit der des Druckers inniger ver— 
binden kann. Es gibt ja in Oeutſchland vielleicht 
drei oder vier Buchbinder, die bei ihnen 
beſtellte Adreſſen ſelbſt ſchreiben können. Die 
meiſten aber erhalten einen fertigen Ehren— 
brief oder eine fertige Ehrenurkunde, bei 
deren Ausführung gar nicht an gewiſſe durch 
Material oder Technik dem Buchbinder ge— 
zogene Grenzen gedacht wurde, während an— 
dererſeits dieſem ſeine Aufgabe, eine Hülle 
für die Adreſſe herzuſtellen, derart bezeichnet 
wird, daß er entweder gar keine oder wenigſtens 
keine gute Löſung finden kann, oder aber, 
daß außergewöhnlich hohe und unnötige Koſten 
entjteben. Ein allzu großes Format wird in 
den meiſten Fällen den Preis des Buchbinders 
zu unerwarteter Höhe ſteigern, mit der Wirkung, 
daß man dann zuletzt jtatt der gewollten 
reicheren Verzierung eine weniger teuere ver— 
langt, wenn man nicht, wie wohl in zahl— 
reichen Fällen, wenigſtens den Schein der 
reicheren Verzierung retten will und deshalb 
mit ſchlechtem Material und ſchlechter Technik 
gutes Material und gute Technik vorzutäuſchen 
ſucht. Als Schutzhülle oder Schutzhülſe für 
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Ehrenbriefe oder Ehrenurkunden find Mappen 
und Rollen am geeignetſten und dieſe beiden 
Formen finden auch die meiſte Verwendung. 
Zumeiſt pflegt man die repräſentativen Mappen 
der weniger repräſentativen Rolle vorzuziehen. 
Vielleicht iſt damit auch erklärt, weshalb man 
die hiſtoriſchen Prachtmappen ſo ſehr liebt, 
daß man gelegentlich für ſie romaniſche und 
gotiſche Dekorationen verwendet, obwohl dem 
frühen Mittelalter ſowohl die Mappenform, 
wie auch die großen Papierformate unbekannt 
geweſen ſind. Wenn man indeſſen die Aeber— 


reichung von Ehrenbriefen für eine gute 
moderne Sitte hält, ſo muß man gerade 


deshalb die wenig empfehlenswerte Uebung, 
dieſe Sitte als eine Art hiſtoriſchen Masken— 
ſpieles zu pflegen, nicht befolgen. Niemand 
wird leugnen wollen, daß der Arkundenpomp, 
wie mon ihn in vergangenen Tagen oft ſchon 
aus geringfügigem Anlaſſe zu entfalten liebte, 
uns eine große Anzahl ausgezeichneter Klein— 
kunſtwerke hinterlaſſen hat. Deshalb aber 
iſt doch das Beiſpiel der berühmteſten hiſto— 
riſchen Prunkurkunden nicht das geeignetſte 
für den Rahmen eines Ebrenbriefes von 
heute, in dem mit jubelndem Wortſchwall 
feſtgeſtellt wird, daß Frau und Herr X in 9% 
ſchon fünfundzwanzig Jahre verheiratet find. 
Der von der modernen Kunſtbuchbinderei 
nun glücklich überwundene äſthetiſche Hiſto— 
rismus iſt im Zuſammenhange mit der kalli— 
graphiſchen oder typographiſchen Adreſſen— 
ausſtattung für die Herſtellung von Adreſſen— 
mappen noch vielfach maßgebend geblieben. 
Man kann ſich noch nicht recht von der Scha— 
blone trennen, nach der man alle möglichen 
hiſtoriſchen Stilelemente zu der bekannten, 
„hervorragenden dekorativen Wirkung“ an— 
einanderleimen muß. Immerhin werden auch 
hier neuerdings die modernen, d. h. die im 
guten Sinne modernen Arbeiten zahlreicher. 
Für die ſehr großen Formate der Einblatt- 
Ehrenbriefe ſind die Rindledermappen aus 
verſchiedenen Gründen geraume Zeit hin— 
durch bevorzugt worden. Sie wurden mit 
Leder-Schnitt oder Treibarbeit verziert, weil 
dieſe Verzierungsart jedenfalls für große Nind— 
ledermappen die geeignetſte iſt. 

Das vornebmite Verzierungsmittel des Buch— 
binders aber, der Handdruck (Blind- oder 
Golddruck) oder eine Verbindung beider, fordert 
andere Leder. Die für ihn geeignetſten: 
Schweinsleder (Blinddruck), Ziegen- oder Ma— 
rokkoleder (Golddruck) ſind als Einzelfelle eben 
nicht allzu groß, dabei auch nicht erheblich 
teurer wie Rindsleder, ſodaß eine aus mehreren 
Fellen zuſammengeſetzte Schweins- oder Ma— 
rokkoleder- Mappe allein ſchon des koſtſpieligen 
Materials wegen einen gewiſſen Aufwand 
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bedingt. Eingeſchaltet ſei bei dieſer Gelegen— 
heit, daß für Ehrenbriefe, denen man mit 
geringen Witteln ein ſchönes und würdiges 
Gewand geben will, Kalbspergament das 
geeignetſte Material ſein dürfte. Iſt nun 
der Ehrenbrief jelbit kleiner warum ſoll 
man das, was man auf einer Seite ſagt, 
nicht eben ſo ſchön auf vier Seiten ſagen 
können — ſo kann auch ſeine Mappe kleiner 
werden und damit iſt mitunter viel gewonnen. 
Wer jedoch von der Anſicht nicht läßt, daß 
ein Ehrenbrief mindeſtens ſo groß wie ein 
Kaminvorſetzer ſein müſſe, mag ſich überlegen, 
ob nicht die Rolle eine für ein ſehr großes 
Format geeignetere Schmuck- und Schutzhülle 
iſt, als die übergroße Mappe, für die ſich meiſt 
in den gewöhnlichen Schränken nicht genü— 
gender Raum findet, und die deshalb überall 
im Wege fein wird. Schöne Urkunden Rollen 
auf einem wohlgehaltenen Bücher-oder Schreib- 
tiſch ſind von diskreter, nobler Wirkung, was 
man von arrangierten, d. h. doch ausgelegten, 
aufgeſtellten Mappen nicht immer ſagen kann. 
Dazu kommt, daß der Rolle eine gewiſſe Würde 
eigen iſt, die man bei den Mappen durch 
übertreibende Vergrößerung ihres Formates 
mitunter vergeblich zu erreichen ſucht. Mit 
anderen Worten: gewichtige Nollen und große 
Mappen machen einen ſchweren Eindruck, einen 
gediegenen Eindruck, wie manche das gern 
nennen, kleinere Mappen ſind von heiterer, 
leichter Wirkung und fügen ſich damit beſſer 
der Stimmung froher, perſönlicher Teilnahme, 
welche der Ehrenbrief in den meiſten Fällen 
dokumentieren ſoll. 

Mappen und Rollen, die beiden baupt- 
ſächlich üblichen Behälter für die Aufbe— 
wabrung der Ehrenbriefe und Ehrenurkunden, 
ſind nun freilich nicht die einzig möglichen. 
Schon die Mappe braucht keineswegs nur 
in ihrer Urform als feſter Amſchlag, als 
Mappendeckel, zu erſcheinen, ſondern geſtattet 
für beſondere Zwecke noch manche Veränder— 
ungen. Und andere Kunſtgewerbe können 
neben der Buchbinderei für die Herſtellung 
von Kapſeln oder Käſten in Betracht kommen, 
wenn Ehrenbriefe oder Ehrenurkunden in 
außergewöhnlich reicher Ausſtattung überreicht 
werden ſollen. Kaſſetten und Ehrenſchreine, 
die vielleicht gleichzeitig eine Anzahl von 
Adreſſen aufnehmen, könnten gelegentlich vor— 
gezogen werden, oder eine Einrichtung, 
die ähnlich den Haus- und Reiſe-Altären 
der gotiſchen und Renaiſſance-Zeit iſt. Die 
Beiſpiele ließen ſich häufen, aber ohne be— 
ſonderen Nutzen für dieſe allgemeinen Be— 
tracbtungen. Auch über die Verzierung der 
Mappe und Rolle durch den Buchbinder 
ließe ſich noch mancherlei ſagen. Zwei für die 
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Mappendekoration leitende Grundſätze müſſen 
aber hier am Ende noch ausdrücklich betont 
werden. Der Mappendeckel iſt kein Buch— 
einbanddeckel und ſeine Dekoration braucht 
deshalb nicht die mannigfachen Rückſichten 
zu nehmen, die jede Einbandverzierung auf 
die Bindetechnik nehmen muß, wenn auch 
die Mappenverzierung immer eine Flächen- 
verzierung bleiben ſoll. Und endlich: Alles unbe— 
gründete Beiwerk iſt überflüſſig, iſt zu viel. 
Tieffinniger oder witziger Symbolismus liegt 
ja gerade bei der Dekoration von Adreſſen— 
mappen ſehr nahe. Aber dieſer Symbolismus 
wird meiſtens zu billig ſein, und faſt niemals 
die erhofften Wirkungen haben, die einer 
beſonnenen Zurückhaltung leichter gelingen. 
Wenn man — es gilt für das Material, wie 
für die Verzierung — mit wenig Mitteln 
Schönes herſtellen kann, hat man unnützen 
Aufwand für mißlungene Arbeiten gewiß 
nicht nötig. Etwas Geſchmack und etwas 
Liebe zur Sache fördern das Gelingen einer 
ſchönen Adreſſe mehr wie die „Bereitſtellung 
einer entſprechend großen Summe“. Gerade 
weil vielfach dieſer ſichere Geſchmack und 
dieſe Liebe zur Sache für überflüſſig gehalten 
werden, teils aus Gleichgültigkeit und teils 
aus Unkenntnis, und weil man vielfach meint, 
die Hauptſache ſei am Ende, daß die Adreſſe 
nur richtig bezahlt werde, wenn ſie der Be— 
ſtellung gemäß hergeſtellt iſt, ſind vielleicht 
ausführlichere, gelegentliche Nachrichten über 
ſchöne Ehrenbriefe und Ehrenurkunden nicht 
überflüſſig. 

Es handelt ſich keineswegs um ein kleines, 
unbedeutendes Gebiet des modernen deutſchen 
Kunſtgewerbes. Während in England und 
Frankreich Kalligraphie und Kunſtbuchbinderei 
bei der Herſtellung von Prachthandſchriften 
und Prachtbänden auf größere Aufträge rechnen 
können, find in Deutſchland zur Zeit noch 
immer die Adreſſenarbeiten für dieſe beiden 
kunſtgewerblichen Fächer die lohnendſten, den 
meiſten Gewinn bringenden, weil in Oeutſch— 
land ſehr wenige Liebhaber ſchöner Einbände 
vorhanden und kalligraphiſche Bücher faſt 
unbekannt ſind. 

Damit iſt angedeutet, daß die Adreſſen— 
herſtellung von großer Bedeutung für die 
wirtſchaftliche Entwicklung unſerer modernen 
deutſchen Kunſtbuchbinderei iſt, alſo auch von 
beſtimmendem Einfluß auf ihre künſtleriſche 
Entwicklung. Und damit iſt auch bezeichnet, 
daß ein allgemeineres Intereſſe für die Not— 
wendigkeiten eines ſchönen Ehrenbriefes oder 
einer ſchönen Ehrenurkunde nicht nur jeweilig 
die Einzelarbeit fördern, ſondern auch der 
Entwicklung des Buchgewerbes überhaupt 
nützen wird. 
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Dekoratives Gemälde 
von Emil Nöllner in Breslau 


Von Nah 


Unjere Beilage 


Wie die Beilage Nr. 24 dieſes Jahrgangs unſerer Zeit— 
ſchrift gehört auch die Nr. 27 zu dem Kapitel über die 
glückliche Wiederbelebung einer auch in Schleſien früher 
viel verbreiteten guten Sitte, nämlich der, daß Privat- 
perſonen ſich bei einem Griffelkünſtler ein Porträt in 
irgend einer graphiſchen Technik beſtellten als künſtleriſche 
Gabe für die nächſten Angehörigen, für weitere Ver— 
wandte und Freunde. 

Dort war es eine Lithographie, hier handelt es ſich 
um eine Radierung und zwar um eine reine Radierung 
ohne Zutaten von Aquatinta oder weichem Grunde. 

Der Künſtler, Erich Heermann, erſt 51 Jahre 
alt und aus Liegnitz gebürtig, iſt frühzeitig mit ſeinen 
Eltern nach Kramſach-Achenrain in Tirol gekommen, 
ohne daß die Beziehungen der Familie zu Schleſien da— 
durch abgebrochen worden wären. In Schlefien Schüler 
der Schwabe-Prieſemuth-Stiftung in Goldberg, be— 
ſuchte Erich Heermann in Innsbruck die Staats-Ge— 
werbeſchule, ſpäter die Königl. Kunſtgewerbeſchule in 
München. Dort künſtleriſch vorgebildet iſt er eine Zeit 
lang für die bekannte Steingutfirma von Villeroy und 
Boch in Mettlach tätig geweſen, aber auch für Buch— 
ſchmuckfirmen. Eine Ausſtellung feiner kunſtgewerblichen 
Entwürfe für die genannten Zweige des Runitband- 
werks war vor längerer Zeit im Breslauer Kunſtgewerbe— 
muſeum zu ſehen. Bei einem Wettbewerbe um 
Fremdeninduſtrie-Artikel in Salzburg erhielt er ſchon vor 
fünf Jahren einen erſten Preis. 

Vom Kunſthandwerk wandte er ſich dann zur „hohen 
Kunſt,“ indem er die Münchener Akademie bezog und 
bei Peter Halm, ſpäter in Berlin, wo er ſich gegenwärtig 
aufhält, bei Karl Köpping radieren lernte. Für den letzt— 
genannten großen Meiſter der Nadiernadel hegt er eine 
beſonders dankbare Verehrung. 

Der erſte und einzige Auftrag, den er in der Taſche 
hatte, als er nach Berlin ging, war der zu dem „Glücks— 
bilde,“ wie der Künſtler ſelbſt es nennt, das wir in Bei— 
lage Nr. 27 wiedergeben, dem Bildnis einer bekannten 
Perſönlichkeit der ſchleſiſchen Großinduſtrie. Es iſt nicht 
das einzige Blatt dieſer Art geblieben, wie eine Aus— 


und Fern 


ſtellung von Heermanns Radierungen zeigt, die gegen— 
wärtig die Breslauer Kunſthandlung von Theodor Lichten— 
berg (Inh. August Kölſch) veranjtaltet, die neee 
ſchon ſeit einiger Zeit durch gute Ausſtellungen das In— 
tereſſe des Publikums für die graphiſchen Künſte mit 
Geſchick und Glück gewinnt. 


Porträts, Studienköpfe, freierfundene und landſchaft— 
liche Bilder bilden neben graphiſchen Kleinkunſt: Ex— 
libris, Menus, Einladungskarten den Inhalt der fleißigen 
Tätigkeit Heermanns auf graphiſchem Gebiete. Unſtreitig 
leiſtet der noch der Reife entgegengehende Künitler 
dort das Beſte, wo er an die Natur ſich zu halten ge— 
zwungen iſt, alſo in den Porträtradierungen. Unter 
ihnen (Bild der Frau von K., des Chefs des General- 
ſtabes Exzellenz Grafen von Moltke, des Erzherzogs Eugen 
von Oeſterreich u. a.) zeigen einige Kinderbildniſſe eine 
beſondere Befähigung Heermanns gerade für dieſe ſelten 
gut gelöſte Aufgabe. Es iſt ihm zu wünſchen, daß er ſich 
nicht in allzukleiner und leichtwiegender Münze allzu— 
häufig ausgibt, ſondern ſich auf große Aufgaben kon— 
zentriert, in dieſen ſich aber auch nach ſeinem jeweiligen 
Können voll zu erſchöpfen ſucht. B. 


Dekoratives Gemälde 
von Emil Noellner 


Das auf dieſer Seite abgebildete Triptychon hat der 
Breslauer Architekt und Maler Emil Nöllner 
für Wießners Brauerei auf dem Neumarkt (Weißes Haus) 
in Breslau in friſchen lebhaften Farben gemalt. Das 
Mittelbild zeigt, wie man heute noch auf dem Lande in 
primitiver Weiſe von Knechten und Mägden die Miſchung 
aus Hopfen und Malz zuſammen- oder durcheinander— 
rühren läßt. Ein „Hopfenpflücken“ iſt rechts, eine „Gerſten— 
ernte“ links dargeitellt, zu der die Gegend bei Trebnitz 
das landſchaftliche Motiv geliefert, während für den 
gewölbten Raum des Mittelbildes eine alte Kloſter— 
brauerei in Heinrichau als Modell gedient hat. Ein vom 
Künſtler gezeichneter, in Holz geſchnitzter Rahmen mit 
der Inſchrift: „Des Hopfens Würze, der Gerſte Kraft, 
die geben vereint einen edlen Saft“ umſchließt die drei 
Bilder zu einer Einheit. 
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Schleſiſches Muſeum der bildenden Künſte 


Im Kupferſtichſaal des Schleſiſchen Muſeums der 
bildenden Künſte findet zur Zeit eine Dante aus- 
ſtellung ſtatt, für deren Veranſtaltung mehrere 
Geſichtspunkte maßgebend waren. Zunächſt liegt es im 
Sinne der mit dem Muſeum verbundenen Bibliothek 
und graphiſchen Sammlung, in einer Ausſtellung zu 
zeigen, welch reiches Material an Kunſtliteratur und 
Kunſtblättern (Originalen und Reproduktionen) auch über 
dieſes Gebiet für Studienzwecke zur Verfügung ſteht, 
und dann ſoll hierdurch der Beſucher angeregt werden, 
ſich auch fernerhin mit der Dichtung des großen Flo— 
rentiners zu beſchäftigen, aus der die Kunſt der Re— 
naiſſance und der neueren Zeit nicht müde wurde, 
ihre Motive zu ſchöpfen. Darum iſt auch in beſonders 
in die Augen fallender Schrift die Mahnung zu leſen, 
die Dante ſelbſt im 10. Geſange des Paradieſes (Vers 22 
und ff.) ausſpricht: 

„Or ti riman, lettor, sopra il tuo banco, 

Dietro pensando a ciö che si preliba. . .. 

Messo t’ho innanzi; omai per te ti ciba!“ 
Nun bleibe jtill auf deiner Bank, verehrter Leſer und 
überlege das, wovon dir (in dieſer Ausſtellung) ein Vor— 
geſchmack gewährt wird . . . . Ich trug dir auf, nun nimm 
dir ſelbſt die Speiſe! 

Zunächſt wird die Aufmerkſamkeit des Beſuchers durch 
eine Anzahl Porträts gefeſſelt, die den jugendlichen 
Dante, jo wie er von der Meiſterhand Giottos im Bargello 
in Florenz 1840 unter der Tünche zum Vorſchein kam 
und den vom Leben hart herumgeworfenen, nach einem 
berſchollenen Original des Taddeo Gaddi, darſtellen. 
Beide Typen ſucht ein moderner engliſcher Maler Holiday 
in einer farbigen Gravüre zu vereinen, in der der Dichter 
die Züge trägt, die aus der Neapler Bronze am meiſten 
bekannt ſind, während er in der Hand ſein Jugendwerk, 
die Vita Nuova hält. Auch zwei Dante Exlibris von 
Vogeler-Worpswede und von Alfred Coßmann ſuchen 
der Perſönlichkeit des Dichters gerecht zu werden. 
Drei Künſtler des 19. Jahrhunderts ſind es vornehmlich, 
die ſich mit antes Sichtung eingehend beſchäftigten. 
Von ihren Werken gibt der erſte Raum des Kupferſtich— 
ſaales einige charakteriſtiſche Proben. Es find dies die 
Maler Joſef Anton Koch, Dante Gabriel Roſſetti und 
Anſelm Feuerbach. Von Koch ſind die vier größeren 
Kupferſtiche und der eine ſehr ſeltene kleine Stich aus 
dem Beſitz des Muſeums ausgeſtellt, Proben ſeiner 
Abſicht, die ganze Divina Commedia durch den Kupfer— 
ſtich zu illuſtrieren. Dieſer Plan kam leider nicht zu— 
ſtande. Neben zwei Federzeichnungen aus unſerem 
Muſeumsbeſitz zeigt die Ausſtellung auch zwei Sepia— 
Malereien (die Strafe der Ketzer, ſowie die der Geizigen 
und Berſchwender). Sie gehören zu den zirka 40 Blättern 
von Koch, die ſich in der berühmten Dante-Sammlung 
des Königs Johann von Sachſen in Dresden (Secundo— 
genitur) befinden. Von Roſetti zeigt die Ausſtellung 
eine Anzahl Photographien nach des Künſtlers Ge— 
mälden (Dantes Traum uſw.), zu denen er durch die 
zarte Poeſie der Vita Nuova begeiſtert wurde. Von 
Feuerbach iſt beſonders ein guter Allgeyerſcher Kupferſtich 
nach dem Bilde: Dante und die edlen Frauen in Ravenna 
zu erwähnen. Zwei Blätter von ganz hervorragender 
Schönheit find ebenfalls aus Dresden entliehen, das 
ſind Alfred Rethels: „Tod Manfreds an der Brücke von 
Benevent“ und Joſef von Führichs: „Buße der Stolzen“. 

Den größeren Teil der Ausſtellung füllen die Re— 
produktionen nach den Werken, die als Illuſtration zur 
göttlichen Komödie oder doch von ihr inſpiriert in der 
Zeit der Renaiſſance entſtanden find. In erſter Linie 
ſind hier die Federzeichnungen Botticellis zu erwähnen, 
deren Originale ſich in der Kgl. Kupferſtichſammlung in 
Berlin befinden, ſodann die Weltgerichtsbildervon Orcagna, 
Zignorelli und Michelangelo. In dieſem Saale findet 
ſich auch die hauptſächlichſte Literatur in vier Glas- 


Schleſiſches Muſeum der bildenden Künſte — Ein „Luckenbach“ für Schleſien 


ſchränken, ſoweit ſie auf das Thema „Dante und die 
bildende Kunſt“ Bezug hat. Prachtwerke von Baſſermann, 
Locella, Corrado Ricci, Valle-Ghirardini und anderen 
zeigen auch hier den reichen Beſitz unſeres Muſeums 
an koſtbaren Tafelwerken. Von beſonderem Znterejje 
iſt eine Vitrine, in der ſich drei Oantehandſchriften 
unſerer Stadtbibliothek aus dem 14. Jahrhundert neben 
der älteſten illuſtrierten Danteausgabe von 1481 befinden. 
Letztere iſt mit Kupferſtichen verziert, die auf Botticellis 
Zeichnungen zurückgehen und in Florenz verlegt wurden 
von dem aus Breslau ſtammenden Nicolaus Lorenz, 
der ſeinen Namen italieniſierte in Niccolo della Magna. 
Zwei Dantevorträge: „Dante und die Kunſt der Re— 
naiſſance“ von Kuratus Hadelt in Haſelbach und „Dante 
und die neuere Kunſt“ von einem Freunde des Muſeums 
ſind gegen ein geringes Entgelt in der Ausſtellung käuflich 


und dienen zur Einführung für den mit dem Stoff 
weniger vertrauten Beſucher. brn. 
* 
* * 


In den Monaten April und Mai veranſtaltet das 
Muſeum eine Ausſtellung von Werken 
moderner Meiſter in Privatbeſitz, wie 
in den Jahren 1892, 1897 und 1903. Es kommen aber 
nur ſolche Bilder und Kunſtwerke in Betracht, die in 
den genannten drei Ausſtellungen nicht gezeigt wurden. 


Ein „Luckenbach“ für Schleſien 


Vor einer Reihe von Jahren erſchien ein Bilderwerk 
unter dem Titel „Kunſt und Geſchichte“, herausgegeben 
von Dr. Luckenbach. Es brachte in zwei Teilen Abbil- 
dungen von Kunſtwerken des Altertums und des Mittel- 
alters. Bald reihte ſich noch ein weiterer Band an, 
„Die Kunſt des 19. Jahrhunberts“, und inzwiſchen 
hat das Werk ſolche Verbreitung gefunden, daß ſchon 
manche neue Auflage nötig wurde. Die allſeitige An— 
erkennung bat es der guten Ausjtattung und dem ſehr 
wohlfeilen Preiſe zu danken. Ein dem Luckenbach'ſchen 
Werke ähnliches wurde 1906 von Dr. B. Sepfert als 
„Bilderanbang“ zu dem bekannten Neubauer'ſchen „Lehr— 
buch der Geſchichte für höhere Schulen“ herausgegeben. 
Sind beide Werke in erſter Linie als Anſchauungsmittel 
für die Schule gedacht, ſo ſind ſie gleichwohl auch außer— 
halb der Schule, im deutſchen Hauſe, als eine ſehr will— 
kommene Gabe zu begrüßen. Und was in dieſen Werken 
für die Kunſtgeſchichte im allgemeinen geboten iſt, könnte 
das nicht in ähnlicher Form auch für die Kunſtſchätze einzelner 
Landſchaften und Provinzen geſchaffen werden? So 
wäre meines Erachtens ein Bilderbuch ſchleſiſcher Kunſt— 
ſehenswürdigkeiten nach dem Vorbilde Luckenbachs — 
nur mit etwas reichlicheren kunſtgeſchichtlichen und 
äſthetiſchen Erläuterungen zu jedem Bilde — ſchon 
deshalb ſehr wünſchenswert, weil wir hier noch kein 
billiges Sammelwerk beſitzen. Aus dem Mangel an einem 
ſolchen Werke erklärt ſich wohl am beſten die geringe Be— 
kanntſchaft vieler Schleſier mit den Kunſtſchätzen ihrer 
Heimat. In der Tat: Ze weiter eine Epoche zurückliegt, 
mit deren Kunſt ſich der Schleſier, ſei es aus bloßer Lieb— 
baberei, ſeiſes aus ernjtem Wiſſensdrang, beſchäftigt, um 
jo mehr ſchweift fein Blick nach dem Weſten OSeutſchlands 
und nach dem Süden. Man braucht nur etwa das Wort 
Renaiſſance auszuſprechen: welcher Schleſier dächte da 
nicht ſofort an das Heidelberger Schloß! Aber wieviele 
wiſſen, daß auch Schleſien Schöpfungen der Renaiſſance 
aufzuweiſen hat, die zwar künſtleriſch an jenes nicht 
hinanreichen mögen, aber gleichwohl noch recht tüchtige 
und ſehenswerte Leiſtungen ſind? Wer denkt an die 
Portale der Piaſtenſchlöſſer zu Liegnitz und Brieg? 
Wer weiß, daß der Breslauer Dom eines der ſchönſten 
Werke von Lukas Cranach birgt, die „Madonna unter 
Tannen“? Wer weiß, daß der berühmte Schöpfer des 
Sebaldusgrabes, Peter Viſcher, auch Breslau ein Kunſt— 
werk von hervorragendem Werte geſchenkt hat, das 
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vbot, Ed. van Selden in Breslau 


Eßzimmer von Ignatz Walſch in Breslau 


Grabmal des Biſchofs Marien— 
kapelle des Domes? Und wieviele Schleſier, ja ſelbſt 
Breslauer, kennen das Breslauer Rathaus wirklich? 
Die meiſten kennen nur das Aeußere, nicht das Innere. 
Und welche Fülle von Kunſt würden ſie gerade dort 
entdecken! Gar mancher, der bisher nur das Marien— 
burger Schloß für den Inbegriff alles Schönen in gotiſcher 
Profankunſt des Oſtens gehalten, würde dann das Bres— 
latter Natbaus jenem an die Seite zu ſtellen wagen. 

Gerade in manchen Einzelheiten bietet die ſchleſiſche 
Architektur Hervorragendes. Ich erinnere nur an das 
prächtige Gewölbe des Fürſtenſaales im Breslauer 
Ratbaufe, deſſen Rippen fächerartig von einer einzigen 
Säule in der Mitte des Raumes emporſteigen ein 
8 Seitenſtück zum Remter des Hochmeiſterſchloſſes 
der Marienburg ferner an die mit reichem Stab-, 
Maß- und Blattwerk verzierte Weſttür des Oberbürger- 
meiſterzimmers, an die reich geſchmückte Kaſſettendecke 
des Erkers vom Zimmer des Zweiten Bürgermeiſters, 
an die Blätterkapitäle der Säulenbündel im Chor des 
Domes. 

Gäbe es aber ein wirklich wohlfeiles Bilderbuch, das 
eine überſichtliche Zuſammenſtellung der hervorragendſten 
ſchleſiſchen Kunſtſehen nswürdigkeiten böte, dann würde nicht 
bloß jeder Laie ſich ſchneller unterrichten können, ſondern 
auch die Schule würde viel bequemer als bisher in der 
Lage ſein, der Jugend die Kenntnis der bedeutſamen 
ſchleſiſchen Kunſtwerke zu vermitteln und ihr zu zeigen, 
daß wir Schleſier nicht nötig haben, in der Kunſtgeſchichte 
nur immer neidiſch auf die Nichtſchleſier hinzuſehen. 
Erfreulicherweiſe ziehen jetzt wohl die meiſten Geſchichts— 
lehrer an den höheren Lehranſtalten, ſoweit es die Fülle 
des übrigen Stoffes erlaubt, auch die Kunſtgeſchichte 


Johann Roth in der 


in den Rahmen ihrer Betrachtung. Wie würde da die 
Liebe zur ſchleſiſchen Heimat in der Jugend geſteigert 
werden, wenn der Unterricht in der Kunſtgeſchichte 
bauptſächlich im Anſchluß an ein Bilderbuch erfolgte— 
in dem die bedeutendſten ſchleſiſchen Kunſtdentmäler 
dargeſtellt wären! Selbſtverſtändlich dürfte ein ſolcher 
Unterricht die Kunſt auderer Gegenden nicht ignorieren, 
aber der ſtete Hinweis auf beachtenswerte Werke auf 
ſchleſiſchem Boden würde ibm einen ganz befonderen 
Reiz verleihen. Dr. A. Lowak- Beuthen 


Mietswohnungsein richtungen 

Die Bilder eines Eßzimmers, eines Schlafzimmers 
und einer Rauchzimmer-Ecke auf den Seiten 565-568 
ſind Beiſpiele dafür, daß es auch in einer Mietswohnung 
möglich iſt, moderne künſtleriſche Innenräume zu ſchaffen. 
Es jind Zimmer von Breslauer Privatwohnungen, 
die Ignatz Walſch in Breslau eingerichtet hat. Die Möbel 
des Eßzimmers aus braunen Eichenholz mit Poliſander— 
einlagen und Schnitzereien ſtehen auf einer grau-grünen 
Wandfarbe, während auf dem Bilde nicht ſichtbare 
bellfarbige Leinengardinen für einen freundlichen Ton 
in dieſer ernſten Harmonie ſorgen. Das Schlafzimmer 
iſt auf gelb-grau geſtimmt. Orangegelb iſt der Wand— 
und der Fußbodenbelag; auch der gemalte Fries iſt in dem— 
27 Ton gehalten mit einem Zuſatz von Rot. Die 
Möbel ſind aus grauem Ahornholz mit Einlagen aus 
blau gebeizter 2 Veiß buche. zu denen die Vorhänge und 
Bezugſtoffe der 2 Nöbel paſſen. Das blau bemalte und 
rot und gelb übertupfte Tonnengewölbe der Ramin- 
ecke iſt aus einem Durchgang entſtanden, der höher war 
als der zum N Nauchzimmer umgewandelte Raum. Den 
Kamin ſchmückt der Abguß eines antiken Reliefs. 
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Sammelt modernes Kunſtgewerbe! 


phot. Ed. van Delden in Breslau 


Schlafzimmer von Ignatz Walſch in Breslau 


Denkmäler 


In Jauer, wo Feldmarſchall Blücher, der Sieger in 
der Schlacht an der Katzbach, mit ſeinem Generalſtabe 
den Entſchluß zum Angriffe auf den Feind faßte, ſoll 
dem Marſchall Vorwärts ein Denkmal in Geſtalt eines 
Brunnens errichtet werden. 


Wettbewerbe 

Für die „Kunſtfragen“ der Breslauer Feſtwoche 
ſorgt ſeit vorigem Jahre ein beſonderer Kunſtausſchuß, 
zu deſſen erſten Obliegenheiten die Beſchaffung eines 
Plakates für die Feſtwoche gehört. Statt des engeren 
Wettbewerbes unter fünf ſchleſiſchen Künſtlern im Vor— 
jahre, hatte er ſich diesmal an alle deutſchen Künſtler 
und zwar mit verlockenden Preiſen von 800, 600 und 
400 Mk. gewandt. Eingegangen waren daraufhin 166 
Entwürfe, deren künſtleriſches Niveau im allgemeinen 
ein erfreulich hohes war. Es erhielten den J. Preis: 
Paul Plontke, bisher in Breslau, jetzt in Dresden, den 
II. Preis: JZoſef Sobainsky in Breslau, den III. 
Preis: Albin Trepte in Dresden, alſo zwei Schleſier und 
ein auswärtiger Künſtler. 

Der Handlungsgebilfenverein zu Breslau, ge— 
gründet 1774, hatte Ende vorigen Jahres einen Wett- 
bewerb für ein Agitationsplakat ausgeſchrieben. Beteiligt 
hatten ſich einige Mitglieder und auch Schüler der hieſigen 
Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule. Es waren für 
die drei beſten Arbeiten Preiſe zu 75, 50 und 25 Mk. 
ausgeſetzt. Von den eingegangenen 14 Entwürfen er— 
hielten den erſten Preis Fräulein Emilie Schneider, 
den zweiten Lithograph Max Nitſchke und den dritten 
Fräulein Katharina Paul, ſämtlich Schüler der Hand- 
werker- und Kunſtgewerbeſchule. 


Die Schrift im Handwerk 


Die Schriftbewegung, die in Rudolf von Lariſch einen 
ſo wackeren Vorkämpfer beſitzt, geht allmählich in die 
Breite. Man braucht nur durch die Straßen einer 
modernen Stadt zu gehen, um allenthalben Aufſchriften 
zu erblicken, die im Geiſt der neuen Anſchauungen aus 
dem Handwerkszeug heraus entwickelt und wirklich ge— 
ſchrieben ſind. Der Handwerker, der ſo oft dekorative 
Schrift an ſeinen Arbeiten zu verwenden bat, kann dieſem 
Willen zur ſachlichen Formgebung nicht mehr ausweichen, 
er muß ſich mit ihm, ſei es in der Fachſchule oder durch 
Selbſtſtudium, auseinanderſetzen. 

Die Lehrer Ernſt Bornemann von der Barmer Kunſt— 
gewerbeſchule und Paul Hampel von der Breslauer 
Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule haben es jetzt unter— 
nommen, in einem bei Franz Benjamin Auffarth, 
Frankfurt a. M. erſcheinenden Lieferungswerk: Die 
Schrift im Handwerk eine allgemeine Einführung in 
dieſe Kalligraphie zu geben. In dem 1. Heft ſind die 
wichtigſten Schreibwerkzeuge dargeſtellt und eine Reihe 
von Schriftvorlagen zuſammengeſtellt, die verſchiedene 
Dukten nebeneinander zeigen. In den weiteren Folgen 
ſollen die Schreibanweiſungen noch etwas ausführlicher 
gegeben werden, womit für dieſe Handwerkerkreiſe ein 
heute fehlendes Lehrmittel geſchaffen wäre. 

Weſtheim- Berlin 


Sammelt modernes Kunſtgewerbe! 


Der Direktor des Hamburgiſchen Muſeums für Kunſt 
und Gewerbe, Profeſſor Dr. Juſtus Brinckmann, hat 
im Berliner Kunſtgewerbeverein einen Vortrag über 
Fälſchungen kunſtgewerblicher Altertümer gehalten, an 
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pbot. Ed. van Pelden in Breslau 


Waſchtiſch des auf S. 366 abgebildeten Sclafzinmers von Ignatz Valſch in Breslau 


er Sammler für das moderne Kunſt— 


deſſen Schluß 
Nach der „Werkkunſt“ ſagte 


handwerk zu werben ſuchte. 
er folgendes: 

„Es gibt noch eine große Reihe von Liebhabern kunſt— 
gewerblicher Erzeugniſſe, die nicht geneigt ſind, beſtändig 
auf den Krücken der Kennerſchaft von Händlern und 
Muſeumsbeamten einherzuſchreiten, ſondern die gern 
auf eigenen Füßen als geſunde Menſchen gehen wollen. 
Sie beſitzen aber nicht das Talent oder die Ausdauer 
oder den Scharfſinn, die notwendig ſind, in die Dinge 
ſich zu vertiefen und eigene Kennerſchaft zu erlangen. 
Sie hängen dann ihr Intereſſe und ihr Geld nur zu leicht 
an Fälſchungen. Sie wenden ſich und ihre Freude am 
Sammeln viel beſſer den neuen Werken des Kunſtge— 
werbes zu. Nur einige Beiſpiele dafür: In den fran— 
zöſiſchen Bronzeplaketten entfaltet ſich eine Meiſter— 
ſchaft, die den Sammler immer und immer wieder 


entzückt; wir haben engliſche Bucheinbände von neueren 
Meiſtern, wie etwa von Cobden Sanderſon, die nur als 
Einzelſtücke entſtanden ſind und großen Sammelwert 
heute ſchon beſitzen. Weiterhin entwickelt das Porzellan 
unſerer Tage ſowohl in den ſchönen Anterglaſurmalereien, 
wie in den nicht minder prächtigen Porzellanplaſtiken 
eine Fülle von Reiz. Was die Kopenhagener Künſtler, 
ein Arnold Krogh, ein Liisberg, ein Moltke, ein Thomſen, 
ein Henning und andere geſchaffen haben, mit jenem 
feinem Bodengeruch, mit jenem ſtimmungsvollen Hauche 
echter Kunſt, das lohnt das Sammeln, auch wenn die 
Stücke keine Unika ſind. Die Preiſe ſind durchaus nicht 
zu hoch. Wenn ſolch eine köſtliche Porzellangruppe 
800 Mark koſtet, jo iſt das doch nicht der zwanzigſte 
Teil von dem, was man heute für eine künſtleriſch gleich— 
wertige, alte meißniſche Gruppe ausgeben muß. Dabei 
iſt bei einem ſolchen Sammeln neuer Erzeugniſſe doch 
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bhot. Ed. van Helden in Breslau 


Kaminecke eines Nauchzimmers von Ignatz Walſch in Breslau 


(Der Kamin ausgeführt vom Bildhauer Völkel in Breslau) 


auch noch eine Menge perſönlicher Kennerſchaft und vor 
allen Dingen doch ein recht guter, perſönlicher Geſchmack. 
erforderlich. Denn man nimmt doch nicht das erſte 
beſte Stück, das unter irgend einem großen Namen ein- 
hergeht, ſondern man entwickelt doch ſeinen eignen 
Geſchmack. Auch unſere deutſchen Porzellanfabriken 
bieten des Annehmbaren genug, wie zum Beiſpiel 
Nymphenburg mit feinen Figuren von Wackerle, die 
Schwarzburger Manufaktur mit den Figuren von Otto 
Thiem und Barlach, die Königliche Manufaktur von 
Meißen mit ihren Arbeiten nach Höſel, Pilz und 
anderen, die Berliner Manufaktur mit ihren Arbeiten 
nach Entwürfen von Schmuz-Baudiß, von Amberg und 
anderen. Gerade die Berliner Manufaktur hat mit ihren 
Porträtſtatuetten aus Porzellan von Hubatſch einen 
neuen, vielverſprechenden Weg eingeſchlagen. 


Allen denen, die es nicht wagen wollen, das überaus 
ſchwierige Gebiet des Sammelns alter Gegenſtände 
zu betreten, denen kann man nur raten, ſich den Erzeug— 
niſſen des neuen Kunſtgewerbes zuzuwenden und ſie 
zu jammeln. Man erkennt ſchnell, wenn man einmal 
angefangen hat, an den Werken die Hand der Künſtler 
wieder, und wenn es ſich erſt noch mehr einbürgern wird, 
auf den Stücken die Künſtlerbezeichnung anzubringen, 
dann wird die Freude am Sammeln noch um ſo höher 
wachſen. Die großen Vorteile, die das Sammeln neuer 
kunſtgewerblicher Erzeugniſſe bietet, ſie liegen darin, daß 
man ſchneller eine Kennerſchaft erlangt und ſchneller 
ſeinen Geſchmack heranbildet, daß man ſich viel Geld und 
viel Aerger erſpart und daß man zur Förderung unſeres 
heutigen Kunſtgewerbes und insbeſondere unſeres 
deutſchen Kunſtgewerbes vor allen Dingen beiträgt.“ 


Schleſien 1911. Beilage Nr. 28 


Kloſter Wahlſtatt 
Nach einer Zeichnung von Theodor Blätterbauer 


